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  Die vielen Gesichter des Doctor Who


  Dieses Buch beschäftigt sich mit der vierten

  Inkarnation des Doktors.

  Dessen Aussehen änderte sich nach einem

  verlorenen Streit mit der Schwerkraft.


  Die vielen Gesichter von Scaroth


  Dieses Buch beschäftigt sich mit der zwölften

  und letzten Inkarnation von Scaroth,

  dem letzten Jagaroth.




  TEIL EINS


  »Paris verstärkt die Gefühle – man kann dort glücklicher, aber auch trauriger sein als an jedem anderen Ort … Niemand leidet mehr als ein im Exil lebender Pariser.«


  Nancy Mitford, Englische Liebschaften


   


  KAPITEL EINS


  Alle Wege führen nach Paris


  Es war Dienstag und das Leben verlief ruhig. Mittwoch würde das schon ganz anders aussehen.


  Scaroth, dem letzten Jagaroth, stand eine Überraschung bevor. Unter anderem ahnte er noch nicht, dass er bald der letzte Jagaroth sein würde.


  Hätte man ihn vor, sagen wir, zwanzig Soneden nach den Jagaroth gefragt, hätte er geantwortet, dass sie ein brutales und kriegerisches Volk seien, aber wenn einem das nicht passe, solle man sich erst mal die anderen Völker ansehen.


  Im Großen und Ganzen war das Leben im gesamten Universum ziemlich brutal und kriegerisch. Wo du ein Volk von Dichtern und Philosophen siehst, sagte Scaroth, sehe ich mein Mittagessen. Das soll jedoch nicht heißen, dass die Jagaroth nichts geleistet hätten. Sie bauten sehr hübsche Raumschiffe, die allerdings nicht sonderlich viel taugten. Über die Sephiroth konnte man aber auch eine Menge Positives sagen. Sie bestand aus einer Kugel, die auf drei Klauen stand. Sie suggerierte Macht und Boshaftigkeit und erinnerte einen gleichzeitig an die Insekten, die man nur ungern nachts im Bett findet. Die stativartige Anordnung der Beine sorgte außerdem dafür, dass sie praktisch auf allem landen konnte.


  Was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, da sie momentan nicht mal starten konnte. Irgendetwas war unmittelbar nach der Landung in dieser Einöde mit dem Antrieb passiert. Sie hatten ein Energiesignal der Racnoss verfolgt und waren in der Hoffnung auf einen weiteren Sieg auf dem Planeten gelandet. Nur noch ein Sieg. Die Jagaroth hatten sich dem Töten verschrieben. Es gab auch sonst nichts, was sie hätten hinterlassen können. Keine Geschichte, keine Literatur und keine Statuen. Nur eines war ihnen als Spezies gelungen: Leben auszulöschen.


  Das Problem dabei war nur, dass sich all die anderen Lebensformen dem gleichen Ziel verschrieben hatten. Und damit waren sie so erfolgreich gewesen, dass es kaum noch Leben im Universum gab. Die Jagaroth gehörten zu den letzten noch lebenden Völkern, aber auch nur knapp. Wenn sie von ihrer mächtigen Kriegsflotte sprachen, meinten sie hauptsächlich die Sephiroth. Nein, sie meinten nur die Sephiroth.


  Scaroth, Pilot der Sephiroth, Kriegsflotte der Jagaroth, war deswegen besorgt. Er sorgte sich wegen hübscher Raumschiffe, wenn man ehrlich war, eher bescheidener Antriebssysteme, Namen, die sich reimten, und, ach ja, einer an Wahnsinn grenzenden Hartnäckigkeit.


  Daher auch die Stimmen seiner Kameraden, die aus dem ganzen Schiff in sein Kommandomodul übertragen wurden.


  »Zwanzig Soneden bis Warpschub.« Jemand leitete den Countdown ein.


  »Schub auf Planetenoberfläche richten, dreifache Leistung.« Die Stimme klang aufgeregt. Anscheinend wollte jemand im Maschinenraum wirklich dringend diesen öden Felsen verlassen.


  »Negativ«, rief Scaroth rasch. »Dreifache Leistung ist zu viel.« Man benutzte einen Warpschub normalerweise, um zwischen den Sternen zu beschleunigen, nicht als Starthilfe. Auch nicht auf einer toten Welt mit niedriger Schwerkraft und dünner Atmosphäre. Zu viel konnte dabei schiefgehen. Es hatte noch nie jemand versucht, einen Planeten mithilfe des Warpschubs zu verlassen. »Das wäre Selbstmord.«


  Die drängenden Stimmen schwiegen daraufhin. Wie erwartet.


  »Erbitte Vorschläge«, sagte er knapp.


  Schließlich meldete sich die aufgeregte Stimme aus dem Maschinenraum. »Scaroth, es muss die dreifache Leistung sein. Es muss sein.«


  Typisch. Wenn alles andere fehlschlug, wiederholte ein Jagaroth einfach das bereits Gesagte. Nur eindringlicher. Scaroth verzog zynisch das Gesicht. Also so zynisch, wie man ein Gesicht verziehen konnte, das aus jeder Menge wimmelnder Tentakel bestand, die sich um ein einzelnes Auge scharten.


  Scaroth führte als Pilot das Kommando. Er würde den Knopf drücken. Wenn die Geschichte sich an diesen Moment erinnerte, dann nur, weil er einen Fehler begangen hatte. Er wusste, dass es eine dumme Entscheidung war, aber evolutionär betrachtet, hatten die Jagaroth schon eine ganze Reihe recht dummer Entscheidungen getroffen.


  »Zehn Soneden bis Warpschub«, verkündete der Countdown. Lag da ein Hauch von Verzweiflung in der Stimme?


  Scaroth strich mit den grünen Händen über die Konsole. Wäre die Sephiroth unbeschädigt gewesen, hätten dort die verschiedenen Statusmeldungen der Warpsysteme gestanden, die er dank seiner sorgfältigen Ausbildung gleichzeitig lesen und verarbeiten konnte. Doch die meisten Displays verlangten blinkend nach Software-Updates oder hatten sich ganz abgeschaltet.


  Scaroth verließ sich auf seinen Instinkt und die Stimmen, die er aus dem Modul hörte. Der Rest der Besatzung schien ihm die Entscheidung aber nur allzu gern zu überlassen.


  »Vorschläge!«, wiederholte er in der Hoffnung, dass jemand ihm eine vernünftige Antwort geben würde.


  »Scaroth«, sagte jemand nach einem Moment vorsichtig. »Die Jagaroth sind in deiner Hand. Ohne den Sekundärantrieb bleibt uns nur noch der Warpschub. Das weißt du. Das ist unsere einzige Hoffnung. Du bist unsere einzige Hoffnung.«


  Vielen Dank auch, dachte Scaroth. Der Zynismus, den er empfand, ließ seine Tentakel zittern. »Und ich befinde mich als Einziger direkt im Warpfeld.« Oder anders gesagt, werde ich als Erster sterben. »Ich kenne die Gefahren.« Das war eine für einen Jagaroth höchst ungewöhnliche Bemerkung, denn sie grenzte fast schon an die Bitte, das alles noch einmal zu überdenken. So etwas taten Jagaroth nicht. Wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatten, dann blieben sie dabei, egal wie tödlich oder verrückt sie sein mochte.


  Der Countdown meldete sich erneut. Als wolle er diese Haltung untermauern, klang er auf einmal gezwungen fröhlich. Egal, irgendetwas würde nun geschehen. »Drei Soneden … zwei … eine …«, fuhr die Stimme fort, nicht ahnend, dass schon sehr bald niemand mehr Soneden als eine Einheit der Zeitmessung verwenden würde.


  Scaroth versuchte es ein letztes Mal. »Was wird passieren, wenn …?« Das fehlschlägt? Wenn die Mischung aus Atmosphäre, Schwerkraft und Warpschub zu einem sehr unerwarteten und schrecklichen Ergebnis führt, das ich als Erster am eigenen Leib erfahren werde?


  Ach, was soll’s. Mit Jagaroth diskutieren zu wollen, endete stets tödlich.


  Scaroth drückte auf den Knopf.


  Die Sephiroth erhob sich majestätisch und mit voller Kraft von der Oberfläche der Einöde. Die Vorstellung, auch nur einen Moment länger dortzubleiben, hatte die Besatzung entsetzt. Wieso sollte man auf einer toten Welt bleiben und sich mit Reparaturen abmühen, wenn man woanders hinfliegen und vielleicht eine weitere Spezies auslöschen konnte? Die Zeichen schienen günstig zu stehen. Eine winzige Fluktuation, die durch ein Treibstoffleck ausgelöst worden war, schien sich von selbst zu beheben. Als die Kugel emporstieg, falteten sich die klauenartigen Beine unter ihr zusammen. Einen Moment lang hing die Kugel in der Luft, energiegeladen, mächtig, erwartungsvoll.


  Dann brach sie auseinander.


  Scaroth, der sich innerhalb des Warpfelds befand, war zwar direkt davon betroffen, nahm das alles jedoch merkwürdig distanziert wahr. Nur der allumfassende Schmerz erschien ihm klar, nichts sonst. Die Stimmen der Jagaroth hallten immer noch aus dem Modul.


  Sie schienen nicht zu erkennen, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatten, dass sie ihn gezwungen hatten, auf den Knopf zu drücken. Sie wollten nur, dass er etwas unternahm.


  »Hilf uns, Scaroth! Hilf uns!«, bettelten sie. Als ob er etwas hätte tun können. »Das Schicksal der Jagaroth hängt von dir ab! Hilf uns! Du bist unsere einzige Hoffnung!«


  Die Schreie brachen abrupt ab, und einen Moment lang konnte Scaroth seine Pein in Ruhe genießen.


  Ich bin der letzte Jagaroth, dachte er. Aber wie lange noch?


  Schließlich bewies das Warpfeld Mitleid und brach in sich zusammen. Die Fragmente des Schiffs, die von unglaublichen Kräften zusammengepresst worden waren, lösten sich voneinander und schossen brennend und funkelnd über die Oberfläche des toten Planeten.


  Scaroth starb. Und dann geschah das Überraschende.


  Das ist es, dachte Leonardo.


  Wie die meisten genialen Werke war es fast unbemerkt aufgetaucht. In einem Moment war es noch nicht da, im nächsten schon. Irgendwie hatte es sich zwischen die Papiertürme und die von der Decke hängenden Modelle gequetscht, mit denen sein Atelier vollgestopft war.


  Leonardo lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete das Gemälde. Den Pinsel hielt er in der Hand. Er war noch nicht bereit, ihn abzulegen. Er betrachtete sein Werk. War es das wirklich? Musste er ihm noch irgendetwas hinzufügen?


  Schließlich riss er den Blick von dem Gemälde los und richtete ihn auf den Besucher, der in einer Ecke saß und schnarchte. Seine Stiefel ruhten auf dem Modell des Damms, das für Machiavelli bestimmt war. Leonardo dachte kurz an die sicherlich freundlich gemeinten Vorschläge des Besuchers. Sie hatten sich auf das Gesicht auf dem Porträt bezogen.


  Nein, dachte er. Er würde sich dem Gemälde noch einmal widmen, natürlich würde er das. Das war sein Problem. Er konnte nichts wirklich beenden. Aber ja, fürs Erste war es fertig.


  Er legte den Pinsel weg. Seine Aufregung wurde von einem vagen Gefühl der Ernüchterung abgelöst. Was jetzt?


  Er beschloss, dass er diesen Abend dem Trinken widmen würde. Er goss billigen Wein in einen Kelch und nippte vorsichtig daran. Vielleicht würde er morgen einen besseren kaufen, aber wahrscheinlich würde er das nicht tun. Durch das halbrunde Fenster betrachtete er die Sterne und die Stadt, die unter ihnen schlief. Seine Blicke wanderten über die Plätze von Florenz. Gott allein weiß, was sie dort davon halten werden, dachte er. Er wusste, dass am morgigen Tag alle über sein neuestes Gemälde reden würden. Einige würden sich enttäuscht darüber äußern. Andere würden sagen, er solle aufhören, seine Zeit zwischen dem Malen und dem Erfinden aufzuteilen. Zweifellos würden einige auch behaupten, er sei damit triumphierend zu alter Form zurückgekehrt.


  Sollten sie doch. Er war damit zufrieden. Mehr oder weniger.


  Sein Besucher regte sich im Schlaf und Leonardo dachte erneut an das Gesicht auf dem Porträt.


  Nein, er würde sie in Ruhe lassen. Vorerst.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, genoss den Wein, so weit das menschenmöglich war, und versank in seinem Gemälde. Es war widerspenstig gewesen, und obwohl er den Gipfel des Bergs noch nicht ganz erklommen hatte, wusste er, dass sich all die Mühe gelohnt hat.


  Gott sei Dank würde er das nicht noch einmal durchmachen müssen.


  William Shakespeare schummelte beim Krocket. Sein Besucher runzelte die Stirn und schob seinen Ball unauffällig näher an den Ring heran, als der Barde nicht hinsah. Dann hob er den Kopf. William hatte schließlich das Gleiche getan, das war also nur gerecht. Die beiden Männer lächelten einander höflich an.


  »Gönner!«, rief Shakespeare aus und wechselte so das Thema.


  Sein Besucher nickte und lachte mitfühlend in sich hinein.


  »Der hier ist sehr enthusiastisch«, fuhr der Barde fort. »Ich habe gestern Abend ein paar von meinen neuen Sachen bei ihm ausprobiert. Normalerweise verschreckt sie so etwas für einige Wochen, aber der hier hat versprochen, am Wochenende wiederzukommen. Also muss ich mehr für ihn schreiben.« Er holte mit seinem Schläger aus und traf den Ball, der daraufhin fröhlich über den Rasen hüpfte und nur knapp nicht im langen, bis auf den Boden reichenden Schal des Besuchers hängen blieb. Der Ball rollte durch den Ring und schlug gegen den Pfosten. Shakespeare lächelte selbstgefällig.


  »Oh, gut gemacht«, lobte ihn sein Gast unaufrichtig.


  »Er äußerte sich sehr freundlich über ein paar Zeilen, mit denen ich selbst zufrieden bin.« Shakespeare wartete, bis sein Besucher seinen Ball verschlagen hatte und ihm die theatralische Pause lang genug erschien. »Ja, genau«, sagte er dann mit einer einstudiert wirkenden Spontaneität, die erklärte, weshalb er die Schauspielerei aufgegeben hatte. »Auch wenn ich in einer Nussschale festsäße, könnte ich mich wie ein Herrscher über unendliche Weiten fühlen, wären da nicht meine Albträume. Ja, das war es. Er sagte, die Worte hätten zu ihm gesprochen und er brenne darauf, herauszufinden, wie sie enden. Pah! Was er wohl für Albträume hat? Wahrscheinlich nichts Besonderes. Ach, Sie armer Kerl. Wie schade.« Als sein Besucher seinen Ball komplett daneben schlug.


  Shakespeare dachte nicht länger an die Albträume seines Gönners, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, das Spiel zu gewinnen.


  Es hieß, die Nazis wüssten Kunst ebenso so sehr zu schätzen wie einen guten Witz. Seltsamerweise hatten sie jedoch, als sie Paris stürmten, ihre großzügig ausgestatteten Hotelsuiten mit allen Kunstgegenständen vollgestopft, die sie in die Hände bekommen hatten. Und als sie aus Paris hinausgeworfen wurden, hatten sie zuerst diese Kunst mitgenommen und zuletzt vergessen, ihre Hotelrechnungen zu bezahlen.


  Der Zug war mitten in der Nacht von der Wehrmacht beladen worden. Er gehörte zu den letzten, die Paris verlassen hatten. Die fensterlosen Metallwaggons ratterten in der sommerlichen Hitze langsam durch die nordöstlichen Vorstädte. Hinter dem Zug hallte das Artilleriefeuer der amerikanischen Streitkräfte wider. Vor dem Zug lag Deutschland.


  In einem der Wagen saß ein sehr junger deutscher Offizier in steifer Haltung, obwohl seine Uniform einige Nummern zu groß war. Seine Haltung änderte sich auch nicht, als der Zug unerwartet und mit einem Ruck außerhalb von Aulnay zum Stehen kam. Die Gleise vor ihm waren verschwunden. Die Résistance hatte sie gesprengt.


  Der junge Soldat hörte Schüsse, Rufe und Schritte auf den Gleisen, die sich seinem Wagen näherten. Er zog seine Pistole und wartete. Der junge Soldat ging im Geiste die Liste seiner Optionen durch. Er konnte sich durchkämpfen (unwahrscheinlich), er konnte sich erschießen (simpel), er konnte die Fracht anzünden (bedauerlich). Doch er tat nichts, sondern nahm einfach nur Haltung an, als die Riegel zurückgeschoben wurden und die Waggontür zur Seite glitt.


  Jemand leuchtete sein perfekt geformtes Ariergesicht mit einer Taschenlampe an. Der Soldat spannte sich an, nur ein klein wenig, und wartete auf den Schuss, der sein Leben beenden würde.


  Der blieb aus.


  »Guten Abend.« Die Stimme hinter der Taschenlampe klang äußerst amüsiert. »Scheint ja alles in Ordnung zu sein.« Der Lichtkegel strich über den Inhalt des Waggons. Einige Frachtstücke hatte man ordentlich in Kisten verpackt, die anderen lehnten an den Wänden. Der Waggon war voller Gemälde. »Sagen Sie mir, was Sie davon halten?«


  »Wie bitte?«


  »Ich fragte«, schnurrte die Stimme, »was Sie von all dem halten.«


  Der Soldat fand seine Stimme wieder. »Es ist alles wundervoll.«


  »Ja, das ist es wohl.« Die Männerstimme lachte. »Und es gehört mir.« Ihr Tonfall veränderte sich ein wenig. Nun klang der Mann, als würde er mit einem Portier sprechen. »Danke, dass Sie so gut darauf aufgepasst haben …« Eine Pause. Eine Frage.


  »Hermann, mein Herr.«


  Er hörte den Mann nicken. »Danke, dass Sie darauf aufgepasst haben, Hermann.«


  Major Gaston Palewski starrte den Berg an. Der Berg explodierte nicht.


  Vielleicht hätten sie die Bombe nicht Beryl nennen sollen. Ihm hatte der Name von Anfang an nicht gefallen. Major Palewski stöhnte genervt.


  »Lassen Sie ihr Zeit, mein lieber Gaston«, sagte der gut gekleidete Mann neben ihm. Nichts schien ihn je zu erschüttern. Ein Mann mit unendlicher Geduld. In mancher Hinsicht schrecklich französisch, in anderer schrecklich fremd.


  Die Menschen, die sich rund um den Major verteilt hatten, sahen auf ihre Uhren, betrachteten den Berg durch Ferngläser, rauchten Zigaretten und schnalzten mit der Zunge. Sie hätten in ein Pariser Café gepasst, standen jedoch auf einer heißen Wüstenebene in der Sahara.


  »Ich weiß gar nicht, weshalb ich hier bin«, murmelte der Major. »Das ist doch nur eine Routineübung.«


  »Aber es ist gut, dass Sie hier sind.« Der Mann geriet schon wieder ins Schwärmen. »Atomkraft ist beinahe die mächtigste Energieform, die es je auf der Welt gegeben hat.«


  »Beinahe?« Gaston hob eine Augenbraue.


  »Na, wer weiß?« Sein Begleiter runzelte die Stirn, lächelte jedoch weiter. »Sie ist sicherlich die größte Leistung der Menschheit. Bevor Sie all diese Kraftwerke bauen, sollten Sie sich selbst einmal eine Nuklearexplosion ansehen.«


  Gaston hatte Feuerwerke immer schon gemocht. Sogar während des Kriegs hatte er es genossen, wenn Sperrfeuer den Nachthimmel erhellte. Das hier war anders. Einen Moment lang fühlte er sich neben dem leutseligen Mann unwohl. Es gab Gerüchte über ihn, über seine Familie – wer waren sie wirklich? Waren sie während des Kriegs Collabos gewesen? Aber es kursierten Gerüchte über jedermanns Familie und schließlich lebten sie jetzt in einem neuen Frankreich. Vielleicht brauchte es solche Leute. Vor allem, um den Palewski-Plan umzusetzen. Der Major wollte Frankreich zur führenden Nation auf dem Gebiet der Atomkraft machen, und dieser Mann hatte ihn davon überzeugt, mehr Kraftwerke zu bauen, als das Land momentan brauchte. »Wir müssen an die Zukunft denken, Gaston«, hatte er ihm versichert.


  Warum auch nicht, dachte Gaston. Das würde sein Vermächtnis sein.


  Er starrte den Berg wieder finster an, der daraufhin endlich explodierte. Allerdings nicht wie erwartet. Die gewaltige Stichflamme schoss nicht etwa nach oben, sondern zur Seite, auf die Menschen zu. Das Licht verbrannte ihre Augen. Sogar der Major schrie auf und stolperte zurück, ein sinnloser Versuch, sich von dem Feuerball zu entfernen.


  Die Flamme verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Ersetzt wurde sie durch eine dichte, schwarze Wolke, die über die Menschen hinwegstrich.


  Als sich Gaston schließlich aufrichtete, bemerkte er, dass sein Begleiter die ganze Zeit über stehen geblieben war und nun mit einem Taschentuch schwarze Ascheflocken von seinem weißen Leinenanzug wischte. Er lächelte breit.


  »Das war doch eine beeindruckende Demonstration, oder?« Er lachte.


  »Aber …« Gastons Stimme versagte. Er hustete die Asche aus seiner Lunge. »Das war doch nicht so vorgesehen! War das nicht gefährlich?«


  »Oh nein, völlig ungefährlich.« Sein Begleiter faltete das Taschentuch zusammen und steckte es in die Brusttasche. »Völlig.«


  Gaston war nicht der einzige Mensch auf dieser Ebene, der an Leukämie sterben sollte – getötet von einer Bombe namens Beryl.


  Heidi fand Papas Klienten meistens schrecklich langweilig. Aber nicht diesen. Ihr Besucher hatte ihr bereits erklärt, dass sie sich bei etwas geirrt hatte. Das hatte niemand zuvor je getan.


  Heidi war mit der Vorstellung aufgewachsen, dass Geld langweilig sei und Menschen, die sehr viel davon besaßen, noch langweiliger. Ihre Kleidung war langweilig, ihre Unterhaltungen waren langweilig, sogar ihre Laster waren langweilig. Ihr Vater hatte sich damit abgefunden. Er leitete eine der exklusivsten Banken der Schweiz und es war sein Beruf, diese langweiligen Menschen interessant zu finden.


  Als Kind hatte sie das nicht gestört, aber nun, da sie die Schwelle zum Erwachsensein überwunden hatte, erkannte sie voller Entsetzen, dass ihr Vater sie an einen dieser Menschen verheiraten würde. Daran war sie selber schuld, erkannte sie ebenfalls. Sie hatte sich nie gegen ihn aufgelehnt, obwohl sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Es hatte Momente gegeben, zu denen sie es hätte tun können, zum Beispiel, als sie das teure Mädchenpensionat abgeschlossen hatte und noch nicht in die Leere ihres restlichen Lebens eingetaucht war. Sie hätte in einen dieser ermüdend pünktlichen Schweizer Züge steigen und die Schweiz verlassen können, egal mit welchem Ziel. Sie wäre nicht verhungert. Man konnte viel über Papa sagen, aber er hätte sich trotzdem um sie gekümmert.


  Stattdessen war sie nach Hause zurückgekehrt, um in der Familienbank zu arbeiten. Die meisten Schweizer Banken werden ruhig und diskret von Familien geführt. Die Klienten mögen dieses Gefühl der Kontinuität. Heidi und ihr Vater holten Klienten ab, deren Flugzeuge stets pünktlich landeten, und trafen stets ebenso pünktlich in den Restaurants ein, in denen sie einen Tisch reserviert hatten. Die Teller waren voll, die Unterhaltungen leer und jeder Abend zog sich in die Länge, bis sie sich fragte, ob sie sich mit dem Buttermesser erstechen oder einfach einen dieser Männer heiraten sollte, damit sie es hinter sich hatte. Als ihr Vater sie zum ersten Mal aufgefordert hatte, sie zu diesen Terminen zu begleiten, hatte sie geglaubt, er wolle, dass sie die Bank eines Tages übernahm. Nun wusste sie jedoch, dass sie für ihn nur Kapital war, das er gewinnbringend anlegen wollte. Seine Klienten sahen in ihr nichts anderes.


  Sie hatte ein Büro. Da es größtenteils dekorative Zwecke erfüllte, hatte sie es umgestaltet. Sie hatte die Holztäfelung herausreißen lassen und die Möbel durch kalte Stahlregale und feine Glastische ersetzt. Es gab sogar ein Spielzeug auf dem Schreibtisch. Wenn man eine der kleinen Stahlkugeln zurückzog und losließ, setzten sie damit elf andere in Bewegung. Kleine Planeten, die gegeneinanderprallten. Vor und zurück, bis auch sie aufgaben, zur Ruhe kamen und darauf warteten, dass etwas geschah.


  Heidi fiel sofort auf, dass der Klient von ihrem Geschmack beeindruckt war. Er betrachtete das Zimmer, nicht sie. Das gefiel ihr. Als er sie schließlich ansah, dann tat er das beinahe so, als wäre sie ein weiteres, perfektes Stück Mobiliar, vom Schnitt ihrer Hose bis zu dem ihres Haars.


  Der Klient war definitiv anders. Zum einen war er angenehme Gesellschaft. Zum anderen war er ein Betrüger. Ihrem Vater war das nicht aufgefallen, aber ihr Vater verließ sich auch auf seine Instinkte und das Auftreten seines Gegenübers. Heidi verließ sich auf ihre umfangreichen Nachforschungen. Das Ergebnis lag in einer Mappe vor ihr auf dem Glastisch. Der Mann war zur Bank gekommen, um einen seit langer Zeit verschlossenen Tresor öffnen zu lassen. Dass ein Tresor für mehrere Generationen in Familienbesitz blieb, ohne jemals geöffnet zu werden, war zwar sehr ungewöhnlich, aber schon vorgekommen. Die Papiere, die der Mann als Beweis vorlegte, waren einwandfrei. Und genau da sah Heidi das Problem.


  In solchen Fällen waren die Papiere nie einwandfrei. Irgendetwas fehlte immer, eine Kleinigkeit, bei der die Bank dem Klienten helfen musste. Aber nicht in diesem Fall. Alles hatte seine Schweizer Ordnung – zufällig erfüllten die Originaldokumente sogar die leicht geänderten Anforderungen, die man nach dem ganzen Ärger mit den Deutschen, die so viel Geld anderer Menschen auf die hohe Kante gelegt hatten, einführen musste. Das wäre aber nur möglich gewesen, wenn dieser gut aussehende Mann, der ihr gegenübersaß und so charmant lächelte, mit seinen längst verstorbenen Verwandten hätte sprechen können. Da das unmöglich war, musste er ein Betrüger sein.


  Ein Betrüger, der es sich unverschämterweise in ihrem Sessel aus Chrom und Leder bequem machte, die Beine übereinanderschlug und mit einem, in einem handgeschusterten Schuh steckenden Fuß wippte, während er auf ihr Urteil wartete.


  Sie hatte ihn. Sie konnte ihn für den Rest seines Lebens ins Gefängnis schicken. Er war ein Betrüger, der die Bank ihres Vaters bestehlen wollte. Das, dachte Heidi, war interessant. Sie konnte sich ein Lächeln, ein winziges Lachen bei dem Gedanken nicht verkneifen.


  Der Betrüger sah sie an und lachte mit ihr. Und dann zwinkerte er ihr sogar zu. Er wusste es. Er wusste, dass sie ihn durchschaut hatte. Und es war ihm egal.


  Er beugte sich vor und zündete ihr eine Zigarette an. Sein Gesicht spiegelte sich in der gläsernen Tischplatte wider. Sie schüttelte ihr langes, blondes Haar aus, beugte sich ebenfalls vor und musterte diesen charmanten Mann nachdenklich. Zwischen ihnen herrschte eine seltsame Verbundenheit, so als wären sie die Einzigen, die einen besonderen Witz verstanden hätten. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, sich niemals von Gefühlen leiten zu lassen. In ihrer Familie schätzte man Takt, Anmut und Vorsicht.


  Heidi hatte sich schon lange gegen ihren Vater auflehnen wollen. Und hier saß nun jemand, der seine Bank ausrauben wollte. Und sie würde ihm das erlauben. Weil es Spaß machen würde.


  »Also«, sagte sie kühl. »Wie viel Geld möchten Sie stehlen?«


  Der Mann blinzelte nicht einmal. »Alles«, sagte er.


  »Was jetzt?«, dachte Harrison Mandel. Nachdem er plötzlich und fast schon beschämend reich geworden war, wusste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  Wie zahlreiche andere Probleme dieser Welt waren auch seine von einem Computer verursacht worden. Harrison hatte einen erfunden. Genauer gesagt, war er auf einige Briefe gestoßen, die Ada Lovelace gehört hatten. Eine Menge Leute wussten, dass Byrons Tochter die erste Programmiersprache erfunden hatte. Die meisten Leute beschäftigten sich nicht mit dieser Sprache, sondern zogen es vor, ihre Bemühungen herablassend zu loben. Während viele ihrer Zeitgenossinnen versucht hatten, in einem Korsett zu tanzen oder Romane über das Tanzen in einem Korsett zu schreiben, hatte Ada die Computerprogrammierung erfunden und dabei ein Korsett getragen. Allerdings versagte ihre Sprache ein klein wenig, wenn man versuchte, einen echten Computer damit zu programmieren.


  Das war zumindest so, bis Harrison Mandel auf ihre Korrespondenz mit einem italienischen Universalgelehrten stieß. Harrison erkannte, dass sich der Computer, der in diesen Briefen beschrieben wurde, erheblich von denen, die bisher gebaut worden waren, unterschied. Vielleicht, dachte Harrison, handelte es sich bei diesen Briefen um ein Spiel zwischen Lehrer und Schülerin, um den Versuch, per Post zwei Seiten einer Münze zu erfinden.


  Jedenfalls beschäftigte diese Entdeckung Harrison so sehr, dass er sich hinsetzte und den Computer baute, den sie beschrieben hatten. Das war erstaunlich einfach. Den Notizen von Lovelace und ihrem Italiener konnte man leichter folgen als den Waschanweisungen auf seiner Kleidung. Sie schienen fast absichtlich so klar formuliert worden zu sein.


  Er fütterte den Computer mit Lovelace’ Code, ging aber davon aus, dass das Programm sich nicht einmal kompilieren lassen würde, worauf er das Ganze abgebrochen hätte. Aber es funktionierte, es funktionierte sogar hervorragend. Das Problem war, was er als Nächstes tun sollte.


  Die Amerikaner hatten zehntausend Stück bestellt, die Russen zwanzig. Aber es gibt doch nur den einen, hatte er gesagt. Er wollte diese Entdeckung der ganzen Welt zugänglich machen. Als er dem Druck nicht nachgab, gingen einige Dinge auf einmal schief in seinem Leben. Er kam sich vor, als liefe er durch eine Komödie mit Laurel und Hardy. Es fielen tatsächlich Klaviere aus Fenstern in seiner Nähe und Autos fuhren an Kreuzungen erstaunlich oft über rote Ampeln.


  Harrison wurde nervös und beschloss, wahrscheinlich sei es das Beste, den Computer doch zu verkaufen, allerdings an einen Privatmann. Sollte der sich doch mit den Russen und den Amerikanern herumschlagen. Das Angebot, das man ihm machte, war so irrwitzig, dass er es annahm.


  Solange er seinen plötzlichen, beschämenden Reichtum noch nicht erhalten hatte, bestand sein einziges Problem darin, ihn zu messen. Als er eine Zeitung durchblätterte, stieß er auf eine Schlagzeile, in der es um den Verkauf eines bis dato unbekannten Gemäldes von Van Gogh ging. Solche Kunstwerke wurden nur von obszön reichen Menschen an andere obszön reiche Menschen verkauft, um einander davon zu überzeugen, dass sie gebildet waren. Er betrachtete das verschwommene, aus Druckerschwärze bestehende Gemälde. »Genauso viel werde ich wert sein.«


  Es war ein seltsames Gefühl. Auf der einen Seite war sein Leben so viel wert wie einer der größten Kunstschätze dieser Welt. Auf der anderen Seite war es so viel wert wie ein Stück Pappe, das ein Irrer im Vollrausch mit billiger Farbe beschmiert hatte.


  Er starrte das Bild weiter an. Er wusste nicht, welche Gefühle es in ihm auslöste. Kunst hatte Harrison noch nie wirklich berührt. Er hatte Geld bezahlt, um sich in Museen Dinge anzusehen. Aber er hatte sich immer von etwas anderem ablenken lassen. Vom Parfüm der Frau, die neben ihm stand. Von seinem linken Fuß, der immer etwas mehr schmerzte als sein rechter. Vom Geruch aus dem Café in der Nähe der Ausstellung. Von den albernen Gesichtern der Leute, die so taten, als versetze Kunst sie in eine ekstatische Verzückung. Die Bilder selbst hatten nur dafür gesorgt, dass die Wände nicht leer blieben. Welchem Zweck dienten sie? Oder, wenn er genauer darüber nachdachte, welchem Zweck diente er?


  Nun, da er plötzlich und beschämend reich geworden war, fragte er sich, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Und auf einmal dachte Harrison Mandel über Kunst nach und darüber, was ihm entging. Ihm kam eine Idee. Es gab doch sicherlich nur einen Ort auf der Welt, an dem er etwas über Kunst herausfinden konnte.


  Nikolai bekam nichts mehr herunter. Auch wenn sein Gastgeber und der Kellner ihn bedrängten. Er winkte mit einem vorgetäuschten Zögern ab, als man ihm ein letztes Sorbet und eine kleine Käseplatte anbot.


  Sein Gastgeber füllte sein Weinglas persönlich wieder auf und lächelte erfreut, weil Nikolai sich so begeistert über den Jahrgang geäußert hatte. Der Sommelier eilte herbei, um ihm einen sicherlich hervorragenden Wein zum Dessert anzubieten, aber Nikolai wies auch ihn zur Erheiterung aller ab.


  Alle waren der Meinung, er habe sich hervorragend geschlagen. Man lobte ihn wegen der Speisen, für die er sich entschieden hatte, und lachte ein wenig bedauernd über die, die er hatte verschmähen müssen. Aber, da waren sich alle einig, es würde ja nicht das letzte Mal sein. Maxim’s würde es noch lange geben.


  Sein Gastgeber kümmerte sich um die ehrlich gesagt ungeheuer hohe Rechnung und stand dann auf, um den Wagen zu holen. Nikolai hievte seinen schweren Körper aus dem Stuhl, nickte den Kellnern wie alten Freunden zu und watschelte zum Fenster, um noch einmal die fantastische Aussicht zu genießen.


  Sein Gastgeber kehrte zurück, und sie besiegelten das Geschäft mit einem Handschlag. Dann führte Hermann, der elegant gekleidete Chauffeur, Nikolai zum Wagen. Natürlich handelte es sich um einen Rolls Royce Silver Ghost. Natürlich.


  Er lehnte den Kopf gegen das Lederpolster und betrachtete die Lichter des Haussmann-Boulevards, die am Fenster vorbeiglitten.


  Ja, dachte Professor Kerensky. Ich werde die Arbeit in Paris genießen.


  Wäre Swansea nicht gewesen, wäre nichts von alldem je geschehen.


  Einige Agenten der Abteilung schoben nach einem Drink zu viel gern ihren Stuhl zurück und erinnerten sich bedauernd an ihre Erzfeinde. Dann sprachen sie von Genf, Monte Carlo, Tanger und Berlin. Namen, mit denen man etwas verband, Exotik, Stil, Romanzen und Tragödien. In der Welt der Abteilung durfte man ruhig scheitern, solange man an einem Ort mit Untertiteln scheiterte.


  Aber Duggan? Sein Untergang war Swansea gewesen, ironischerweise, denn er war noch nie in Swansea gewesen. Aber dort stand der Schreibtisch, an dem die Spesen der Abteilung abgerechnet wurden. Wahrscheinlich stand er allein auf einem Parkplatz. Duggan hatte zwar keine ausgeprägte Fantasie, aber er stellte sich vor, dass es in Swansea sehr viel regnete.


  Duggan war einer heißen Spur gefolgt, die zu einem Schiffscontainer in Gent führte. Er wusste, dass er schnell dorthin gelangen musste, bevor sich die Beweise ein für alle Mal auflösten. Das Ganze war so dringend, dass er einen Hubschrauber, einen Privatjet oder wenigstens einen Hovercraft gebraucht hätte. Aber der Schreibtisch in Swansea hatte Grenzen und die bestanden aus einem billigen Hotel und einer frühmorgendlichen Fähre.


  Wenn sie ihm doch nur zwei Pfund mehr zugestanden hätten, sollte Duggan später denken. Dann hätte er sich ein Hotel genommen, das nicht ganz so schrecklich billig war. Dann hätte er vernünftig geschlafen. In jedem billigen Hotel gab es abgesehen von einem dünnen Kissen und einem angeschlagenen Zahnputzglas einen Typen namens Barry, der um drei Uhr morgens auftaucht, seinen eigenen Namen schreit und ein paar Türen zuschlägt. Wenn Barry das doch wenigstens um fünf Uhr morgens getan hätte. Dann hätte Duggan seine Fähre nicht verpasst. Aber so verschlief er den Wecker, irrte stundenlang schlecht gelaunt durch den Hafen, glaubte kurz, dass jemand im Woolworths ihn verfolgte, bevor er sich die Zeit in einem Café vertrieb, in dem man seinen Tee in einer Tasse mit fettigem Daumenabdruck servierte.


  Duggans Gefühlswelt war stets beschränkt gewesen, doch auf der abendlichen Überfahrt entdeckte er einige neue Emotionen. Zu seinen ständigen Begleitern, Ärger und Verdruss, gesellte sich nun Besorgnis. Immer wieder schob er den Ärmel seines zerknitterten Regenmantels hoch und warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit tat zwei Dinge gleichzeitig: Sie kroch langsam dahin, aber verging auch wie im Flug. Die Fähre schlich durch die Wellen in Richtung Gent mit der Eile von Schienenersatzverkehr an einem Sonntagnachmittag. Währenddessen drohte ein Schiffscontainer am fernen Hafen geleert zu werden.


  In dem Container befand sich der schlagende Beweis, die Belohnung für achtzehn Monate harter Arbeit. Arbeit, die ihn nicht mal in die Nähe von Genf, Monte Carlo, Tanger oder Berlin gebracht hatte. Er hatte sich durch ein Auktionshaus in Aberdeen gekämpft und sich eine Schlägerei mit Kerlen in einer langweiligen Stadt in Norwegen geliefert. Er hatte für eine Menge Ärger gesorgt, aber Duggan wusste, dass man nur so auffiel. Wenn man schon in ein Spinnennetz läuft, hatte er seinem Chef gesagt, dann am besten als wütende Wespe.


  Sein Chef hatte daraufhin ernst genickt und ihm gesagt, sein Herz sei zwar am rechten Fleck, seine Füße jedoch in Fettnäpfchen.


  Schließlich tauchte Gent am Horizont auf wie eine Grippe. Die Sonne ging über der wenig vielversprechenden Silhouette des Hafens unter. Es wurde kalt und von Swansea wehte Regen heran. Duggan schlug zitternd den Kragen seines Regenmantels hoch und machte sich auf den Weg zu den Docks. Er eilte durch ein Labyrinth aus Eisenkisten und folgte dem Weg, den er aus diesem verängstigten Okkultisten rausgeprügelt hatte. War das wirklich erst gestern gewesen? Er sah erneut auf die Uhr und rieb über einen Eifleck an seinem Ärmel. Alles kein Problem. Er würde rechtzeitig eintreffen. In diesem Beruf ging es immer nur um Zeit.


  Die Docks wurden von einigen Männern bewacht. Natürlich. Er machte kurzen Prozess mit ihnen. Vielleicht gehörten sie zur Bande, vielleicht auch nicht. Duggan war es egal. Er hatte keine Zeit, es herauszufinden, und auf sie einzuschlagen, hatte ihm gutgetan.


  Auch bei dem Vorhängeschloss verschwendete er keine Zeit. Die Werkzeuge, die er bei sich hatte, eigneten sich ebenso gut für Eisenwaren wie für Verhöre von Verdächtigen. Als er die Tür entriegelte, versuchte sich sein Verstand an einem neuen Gefühl. Beklommenheit. Nein, das gefiel ihm nicht.


  Wenn das Glück auf seiner Seite war und harte Arbeit belohnt wurde, dann würde er in dem Container alles finden, was er brauchte. Sein Inhalt war nach und nach aus ganz Europa hierher gebracht worden. Menschen waren dabei gestorben. Bei diesem Schiffscontainer handelte es sich um das dreisteste Diebesgutlager in der Geschichte der Menschheit, und Duggan glaubte, dass er es trotz der verpassten Fähre noch rechtzeitig gefunden hatte. Mit etwas Glück würde er sogar die Bande auf frischer Tat ertappen.


  Die Tür schwang auf. Der Container war leer – abgesehen von einer leeren Sektflasche, die auf dem Boden stand. Daran lehnte ein Zettel, der sicherlich frei von Fingerabdrücken war. Auf dem Zettel stand: »Schade, dass wir uns verpasst haben.«


  Dort, wo die Zeit vor sich hin döste, stand eine Kiste. Manche Leute haben sie als klein und blau beschrieben, andere als riesig und weiß, je nach Blickwinkel. Ein Makler beschrieb sie einst als verschwenderisch geräumig, bevor er in Tränen ausbrach. Ein Mechaniker im Raumdock von Centrum IV warf einmal einen Blick auf ihren Antrieb und kratzte sich Jahre später noch am Kopf und pfiff durch die Zähne. Ein Wissenschaftler erklärte, es könne sie nicht geben. Ein Philosoph erklärte, es sollte sie nicht geben. Dschingis Khan warf ihr eine ganze Armee entgegen, ohne nennenswerten Erfolg. Sein Enkel gewann sie beim Backgammon. Sie war durch schwarze Löcher geflogen und in Bushaltestellen gekracht, aber nun stand sie einfach nur da.


  Im Inneren der Kiste befand sich ein sechseckiger Pilz, in dem Rechenleistung und Gedanken durch eine Reihe wackeliger Hebel und ein paar verführerisch großer, roter Knöpfe zusammengebracht wurden. Eine Hand, die einen Schraubenschlüssel hielt, kam unter dem Pilz hervor. Sie warf das Werkzeug achtlos beiseite und tastete sich an einigen Reglern (die alle entweder auf »null« oder »Gefahr!« standen) entlang, flirtete kurz mit einigen Hebeln, bevor sie sich auf den verführerischsten und rotesten aller Knöpfe legte. Die Hand ballte sich zur Faust und schlug so kräftig auf den Knopf, dass man hätte glauben können, es handele sich um ein Jahrmarktsspiel.


  Und in gewisser Weise stimmte das auch. Bei dem Randomisator handelte es sich um den wichtigsten Spielautomaten des Universums. Ein Knopfdruck konnte die kleine-blaue-große-weiße Kiste an irgendeinen Ort und irgendeine Zeit im Universum versetzen, völlig zufällig und ohne auch nur einen Gedanken an die chaotischen Konsequenzen zu verschwenden, die das zweifellos haben würde.


  Einen winzigen Moment lang hing die Kiste vollkommen reglos in Raum und Zeit, an der Schwelle zwischen Hier und Jetzt. Und dann lachte sie die Dimensionen aus, die zusammenbrachen, und die Gesetze, die gebrochen wurden, drehte eine Pirouette und verschwand.


  Die TARDIS war auf dem Weg.


   


  KAPITEL ZWEI


  Hübsch, oder?


  »Hübsch, oder?«


  Harrison Mandel nickte unbewusst, als er die daher gesagte Bemerkung hörte. Er hatte sich der Touristenschar angeschlossen, die versuchte, einander mit Superlativen zu übertreffen (vor allem die Amerikaner). Aber eigentlich, dachte er, war der Eiffelturm einfach nur ziemlich hoch.


  Die Reise in dem rumpelnden, beengten Fahrstuhl war ein wenig beängstigend, wie die Fahrt in einem Riesenrad, einem, das nach französischem Tabak und Diesel roch. Der Turm selbst stand bombenfest, sagte aber auch viel über den für Pariser typischen Trotz aus. Man hatte ihn hastig für die Weltausstellung von 1889 hochgezogen, seitdem genoss er seine eigene Pracht. Er hatte zwei Weltkriege überstanden und ein paar Petitionen. Sein Eisengerüst beherrschte das Pariser Stadtbild, aber ihm haftete auch ein Hauch von Launenhaftigkeit an, so als könne er jeden Moment auf seinen kleinen, dicken Beinen losstampfen, um Brügge ein wenig Glanz zu verleihen.


  Wenn man auf dem Eiffelturm stand, konnte man ganz Paris überblicken. Man sah die ordentlich angeordneten Boulevards, die bunt zusammengewürfelten Paläste und Plätze und sogar die enttäuschend eintönigen Vorstädte, die sich von den Touristen fernhielten, was in gegenseitigem Einvernehmen geschah. Das Einzige, was man vom Eiffelturm aus nicht sehen konnte, war der Eiffelturm, was ein bisschen schade war. Das war nun wirklich ein Gebäude, das man gern von oben gesehen hätte. Stattdessen musste man sich damit begnügen, durch die Beine des Turms nach unten zu sehen, bis einem schwindelig wurde, und dann ein paar Postkarten zu kaufen.


  Harrison stand neben einer nach Luft schnappenden Touristengruppe. Die Italiener waren furchtbar aufgeregt, ein japanisches Pärchen beging den Moment mit einigen Blitzlichtern, und die Kanadier sagten, dass es bei ihnen zu Hause einen Turm gab, der sogar ein wenig höher war, aber das interessierte niemanden. Harrison blieb zurück und warf einen Blick auf Elena. Er war ihr auf einer Party begegnet (seit er sehr reich geworden war, schien er ständig auf Partys zu gehen) und sie hatte sofort erkannt, wie unglücklich er war. Elena hatte all das, was Harrison fehlte. Sie war selbstsicher, glamourös und auffällig. Sie hatte ihn umarmt und ihm gesagt, wie leid es ihr täte, dass er so traurig sei. Das hatte ihn überrascht. Aber so schlecht sehe ich doch gar nicht aus, oder?, hatte er gedacht. »Das ist einer meiner besten Freunde«, hatte sie ihn zwei Bankiers und einer Zimmerpflanze vorgestellt. »Der arme Kerl muss aufgeheitert werden.«


  Darauf folgte Paris, was Harrison verwirrte. Er selbst betrachtete Elena nicht als eine seiner besten Freundinnen. Sie wirkte sehr nett auf eine umarmt-viel-und-trägt-Schals-im-Haus-Weise, aber er bezweifelte, dass sie je mehr als einen Gedanken an ihn verschwendet hatte. Sie war schön, impulsiv und aufregend. Harrison hingegen war wie ein Satzzeichen, aber keines, über das man diskutieren konnte.


  »Besuch mich doch in Paris, mein Schatz«, hatte sie begeistert vorgeschlagen. »Dann zeige ich dir das Leben.« Er hoffte, hoffte wirklich inständig, dass ihr Angebot nichts mit seinem Geld zu tun hatte. Spekulierte sie darauf, dass er sie heiraten würde? Beim ersten Abendessen sprach er das Thema nervös an. Sie streckte den Arm aus und klopfte ihm auf die Nasenspitze (sie gehörte zu den Leuten, die anderen auf die Nasenspitze klopften, egal, ob Weingläser im Weg standen oder nicht). »Ja, Harrison, du hast schrecklich viel Geld. Aber du bist nicht aufregend. Rien. Wieso sollte ich heiraten, nur um mich dann zu langweilen?« Das erleichterte Harrison, aber er war auch ein wenig enttäuscht. Doch dann lachte sie auf diese wunderbare Weise, die ihn glauben ließ, dass alles gut werden würde.


  Sie fuhren in einem Boot die Seine hinab, glitten unter erleuchteten Brücken hindurch. Er sagte ihr, dass er das himmlisch fände. Sie klopfte ihm wieder auf die Nase. »Das meinst du nicht ernst. Bien sûr genießt du es, weil es schön hier ist. Aber du …« Sie machte eine Pause und ihre Arme versuchten das richtige Wort in der lauen Abendbrise zu finden. »Du lässt dich nicht verzaubern. Ich werde dir ganz Paris zeigen, bis du etwas findest, das du wirklich für wunderschön hältst. Oui?«


  Deshalb stand er nun auf dem Eiffelturm. Weit unten am Boden sah er Elena, die auf ihn wartete und ein Buch las. Sie war nicht mit nach oben gekommen, weil, wie sie sagte, Pariser ihren Turm zwar mochten, aber nicht auf ihn steigen wollten. Das war zu gauche. Wahrscheinlich wäre sie enttäuscht gewesen, hätte er ihr gesagt, wie sehr es ihm hier oben gefiel.


  Harrison warf einen Blick auf die beiden Menschen neben sich, denen die Liebe anzusehen war. Vielleicht liebten sie nicht einander, aber sie liebten definitiv das Leben. Sie grinsten wie Schulkinder. Tatsächlich war sie auch wie eine Schülerin gekleidet, mit einem kurzen, blauen Rock, einer Seidenbluse, die von einem roten Band zusammengehalten wurde, und einem Strohhut, der auf ihrem blonden Haar saß und sich sehr gut mit der Brise verstand.


  Einem Mann wie ihm begegnete man nur in Paris. Er trug einen langen Mantel, einen noch längeren Schal und hatte wild gelocktes Haar. Er wirkte wie jemand, der gestrickt worden war. Abgesehen von den Zähnen. Man konnte seine Zähne sehr gut sehen, da der Mann ständig lachte.


  Wenn ich doch wäre wie er, dachte Harrison.


  »Hübsch, oder?«, sagte der Doktor, der auf eine Reaktion von Romana wartete.


  Der Doktor wartete sehr oft auf eine Reaktion von Romana. Sogar sein Roboterhund K-9 ließ sich manchmal leichter begeistern. Romana und der Doktor waren beide Time Lords vom Planeten Gallifrey. Er hatte die Welt der erhabenen Kuppeln und stillen Gewölbe schon vor langer Zeit verlassen, war geflohen, um das Universum zu bereisen, wobei er einen Großteil davon häufig versehentlich gerettet hatte. Romana war erst vor Kurzem zu ihm gestoßen (War das ein paar Wochen oder ein paar Jahre her?). Sie war erst 125 und hatte die Akademie gerade verlassen. Sie hatte noch viel zu verlernen.


  Anfangs hatte er befürchtet, dass Romana das Reisen mit ihm nicht gefiel. Gelegentlich bezeichnete sie ihre Ausflüge sogar als Missionen, was ihn mit den Zähnen knirschen ließ. »Romana«, sagte er dann zu ihr, »viel zu viele Leute nehmen das Universum viel zu ernst. Gehöre nicht zu ihnen.« Sie nickte, wenn er das sagte, nickte sehr ernst.


  Sie hatte ihn weiter begleitet und er hatte weiter befürchtet, dass ihr das nicht das geringste Vergnügen bereitete. Normalerweise machten ihm seine Begleiter relativ brutal klar, wenn ihnen etwas keinen Spaß machte. Meistens, indem sie jemanden heirateten oder mitten während eines wirklich aufregenden Kampfs gegen einen Supercomputer im Postturm einfach weggingen. Aber Romana blieb bei ihm. Die schrecklich ernste, schrecklich effiziente, aber manchmal auch augenzwinkernde Romana.


  Und dann hatte sie sich eines Tages – aus Spaß, als wolle sie seine Ansicht widerlegen – regeneriert. Der Doktor hatte sich schon oft regeneriert, und das aus den unterschiedlichsten Gründen (er befürchtete, dass er eines Tages jemanden treffen würde, der sie in der richtigen Reihenfolge aufzählen konnte), aber er hatte noch nie einfach so den Körper gewechselt. Dass Romana das getan hatte, beeindruckte ihn. Normalerweise tat man so etwas nur in einer tödlichen Krisensituation, nicht zum Vergnügen. Ausnahmsweise hatte Romana in diesem multidimensionalen Wettstreit, den sie austrugen, die Nase vorn.


  Schlimmer noch war die Leichtigkeit, mit der sie sich regeneriert hatte. Wenn der Doktor das tat, fühlte er sich anschließend wie verkatert. Tagelang schottete er sich ab und versank in Selbstmitleid. (Er durfte nicht vergessen, beim nächsten Mal ein Schinkensandwich zu probieren.) Romana hatte ihre Regeneration einfach abgeschüttelt und war dann losgezogen, um die Daleks zu besiegen.


  Das war das Problem mit dieser neuen Romana. Sogar ihre Kleidung war toll. Auf einmal und zum ersten Mal in seinen zahlreichen Leben befürchtete der Doktor, dass er nicht mehr der Coole in dieser Beziehung war.


  Deshalb hatte er gehofft, dass sie an einem beeindruckenden Ort landen würden. In seinem Magen hatte es ein wenig gekribbelt, als der Randomisator Paris gewählt hatte. Das klappte immer.


  »Also, ich finde es hübsch«, sagte der Doktor hoffnungsvoll.


  Romana sah sich um und nickte. Die Herzen des Doktors sanken weiter und näherten sich seinen Stiefeln.


  »Na ja, du hattest es ein wenig anders beschrieben«, sagte Romana schließlich mit einem Lächeln, das ein wenig höflich wirkte.


  »Ja?«, sagte der Doktor vorsichtig. Die TARDIS parkte um die Ecke. Mit ein wenig Glück konnten sie schon in zehn Minuten auf dem Weg irgendwohin sein. Ja, gute Idee. Er würde es als Fehlschuss bezeichnen, den Reibungskompensatoren die Schuld geben und es noch einmal versuchen. Paris. Was für ein dämlicher Einfall.


  Romana sah sich erneut um und atmete die Luft tief ein. Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber so gefällt es mir viel besser.«


  Das war eine Erleichterung. »Das ist der einzige Ort des Universums, in dem man sich richtig entspannen kann«, sagte der Doktor und entspannte sich richtig.


  »Hier ist es fantastisch.« Romana atmete erneut tief ein und sortierte die Gerüche. Benzindämpfe, Holzrauch, Regen auf Bürgersteigen und mehr als alles andere Tiere und Pflanzen, die über Mineralen geröstet wurden. Sie atmete aus. »Was für ein Bouquet!«


  Der Doktor sprach eifriger weiter. »Paris hat diesen Ethos, ein eigenes Leben, ein …«


  »Bouquet?«, half Romana ihm aus.


  »Eine Atmosphäre, die man genießen muss. Wie ein Wein hat die Stadt ein …«


  »Bouquet?«


  »Sie hat ein Bouquet.« Er hatte nach einem besseren Wort gesucht und war gescheitert. Also lieh er sich Romanas und sprach es sehr bestimmt aus. »Ein Bouquet. Genau. Wie ein guter Wein.« Er fügte noch einen gut gemeinten Ratschlag hinzu, von einem Reisenden zum anderen. »Natürlich muss man die richtige Zeit treffen …«


  »Welches Jahr haben wir?«, fragte Romana, der ein Verdacht kam. »Ich habe nicht nachgesehen.«


  »Ach ja, äh …« Sie hatte ihn erwischt. Der Doktor betrachtete eine vorbeifliegende Möwe. »Es ist 1979. Eher ein Tafelwein, könnte man sagen. Der Randomisator ist zwar praktisch, aber nicht sonderlich wählerisch.« Einen Moment lang verlor er sich in erstaunlich nostalgischen Erinnerungen an die Französische Revolution und den Roboter Napoleon den Zwölften. Dann grinste er so breit wie eine Fußmatte, auf der »Willkommen« steht. »Sollen wir einen Schluck probieren?«


  »Sehr gerne.«


  Als Romana sich von der Aussicht abwandte, musste sie lächeln, so erleichtert war sie. »Die richtige Zeit« bedeutete für den Doktor normalerweise außerirdische Invasionen, einige Blutbäder und ein explodierendes Anwesen. Darauf konnte sie verzichten. Sie wollte einmal irgendwo landen, wo sie einfach nur Spaß haben konnte. Wie nannten die Menschen das noch gleich? Urlaub. Ja, so hieß das.


  »Sollen wir den Aufzug nehmen oder fliegen?«


  Der Doktor leckte an seinem Finger, hielt ihn hoch und prüfte die Windgeschwindigkeit. Es war schon eine Weile her, aber … Er warf einen Blick auf die Touristen, die mit ihnen auf der Aussichtsplattform standen. Die japanischen Fotografen, die plappernden Italiener, den leicht mürrisch aussehenden Engländer. Ihn würde das bestimmt aufheitern. »Wir sollten nicht zu sehr auffallen«, warnte er Romana.


  »Also gut.« Sie nickte. »Fliegen wir.«


  Verführerisch. Aber nein. »Das würde albern aussehen.« Der Doktor grinste erneut. »Wir nehmen den Aufzug.«


  Also stellten sie sich in eine Kiste, die ausnahmsweise innen die gleiche Größe hatte wie außen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Romana.


  »Philosophisch oder geographisch gesprochen?« Der Doktor sah zu, wie der aufregende und wundervolle Pariser Boden langsam näher kam.


  »Philosophisch.«


  »Dann gehen wir Mittagessen«, sagte er entschlossen.


  »Mittagessen!«, wiederholte Romana und kicherte fröhlich. Sie gingen so selten essen. Ihre letzte Mahlzeit hatte sie aus dem Nahrungscomputer der TARDIS zu sich genommen, der ihr hoch und heilig versprochen hatte, dass es sich dabei nicht um ein Käse- und-Gurken-Sandwich der britischen Eisenbahn handele. Romana hatte ihm das nicht geglaubt.


  »Ich kenne ein Restaurant, das eine fantastische Bouillabaisse macht.« Sollte es das noch geben, dachte der Doktor. Hmm. Das war einer der wenigen vernünftigen Tipps, die Catherine de Medici ihm gegeben hatte.


  »Bouillabaisse.« Romana strahlte. »Lecker.«


  Der Doktor und Romana hatten endlich einmal Urlaub.


  Die meisten Leute waren sich einig: Graf Scarlioni war der charmanteste Mann, den sie je kennengelernt hatten. Sogar die, die bei der Begegnung mit ihm gestorben waren, sagten das.


  Er musste nur durch einen Raum gleiten, Menschen zunicken, zuzwinkern oder sie anlächeln, um für gute Laune zu sorgen. Gastgeberinnen standen Schlange, um ihn zu ihren Partys einzuladen. Botschafter sehnten sich bei Empfängen nach ihm. Kuratoren flehten ihn an, zu ihren Ausstellungen zu kommen. Er kam immer und wertete den Anlass allein durch sein allgegenwärtiges Lächeln auf, das Paris Match einmal als das »zweitbekannteste Lächeln in Paris« bezeichnet hatte. Er war ein Mann, das sagten alle, der die Menschen wirklich liebte.


  Die einzige Person, die Graf Scarlioni nicht für charmant hielt, war Graf Scarlioni. Manchmal ging er durch die endlosen Korridore seines Château und strich mit den Fingerspitzen über uralte Kunstschätze, seltene, wunderschöne Gegenstände und unbezahlbaren Tand, aber erst, wenn er sicher sein konnte, auch wirklich allein zu sein, blieb er vor einem Spiegel stehen und betrachtete sich. Sein fast schon perfektes Gesicht. Dieses Lächeln.


  Als die Gräfin ihn kennenlernte, hatte sie ihn nach diesem Lächeln gefragt. Es kam ihr so vor, als lache er über einen Witz, den nur er kannte. Sie wollte unbedingt daran teilhaben. Also hatte er sich über den Tisch gebeugt und Folgendes gesagt: »Ich bin der größte Kunstdieb, den die Welt je gesehen hat.«


  Er hatte gelacht. Sie hatte auch gelacht. Aber etwas in seinem Blick verriet ihr, dass er ihr zwar frech die Wahrheit gesagt hatte, sie aber nicht der Grund für dieses Lächeln war.


  Die meisten Menschen fragten sich, zu welchem Zweck sie auf diese Erde gebracht worden waren. Graf Scarlioni wusste es. Dieser Zweck war allerdings sehr knifflig.


  Der Graf wohnte an einem der ungewöhnlichsten Orte von Paris. Am Rande von Le Marais, zwischen zwei sauber geschrubbten Boulevards, die Baron Haussmanns Architektur perfekt zur Schau stellten, befand sich ein hübsches Anwesen, das komplett von einem Château eingenommen wurde. Es handelte sich nicht um die Miniaturschlösser, die Hôtel Particulier, mit denen sich die meisten Adligen für ihre pied à terre begnügen mussten, sondern um einen richtigen Palast mit hohen Mauern und Balustraden. In den Innenhöfen gab es Labyrinthe, Pfaue staksten über das Anwesen, und zwischen den Bäumen tauchten gelegentlich Rehe auf. Der Geschichte war das Château nicht aufgefallen – die Deutschen hatten es nicht besetzt, Überflutungen hatten es verschont, den wütenden Revolutionären war es irgendwie entgangen. Das Château war so gewaltig, dass, obwohl tout Paris dort schon auf Partys gewesen war, niemand von sich behaupten konnte, es ganz gesehen zu haben.


  Einige Leute nannten es das Haus der Fragen, weil es so viele Fragen darüber gab. Wann war es gebaut worden? Wie hatte es so lange bestehen können? Wem hatte es früher gehört? Wem, konkret gefragt, gehörte es jetzt? Und natürlich: Warum beantwortete niemand, der dort lebte, diese Fragen?


  Eine besonders unangenehme Tratschkolumnistin drängte sich Graf Scarlioni einmal bei einer Party auf und gestand ihm, dass sie allein für den Namen des Hauses verantwortlich war. War es nicht wundervoll, dass die ganze High Society ihn übernommen hatte? Wirklich wundervoll, antwortete der Graf dünn lächelnd. Seltsamerweise stellte niemand irgendwelche Fragen, als die Kolumnistin kurze Zeit später verschwand.


  Eine Frage, die einige Menschen über die Jahre hinweg hatten beantworten können, war: »Wie waren denn die Keller?« Die Antworten hatten jedoch über die Jahre hinweg variiert. Zum einen hatte man die ganzen alten Flaschen und die Überreste der Inquisition beiseitegeräumt. Alles musste dem Fortschritt weichen, auch die Weinsammlung des Grafen. Den frei gewordenen Raum nahmen nun ein einmalig schneller und sehr großer Computer und jede Menge anderer Technologie ein. Im Gegensatz zu den wunderschön verstaubten, wertvollen Flaschen glänzte der brandneue Computer. Er sang sich selbst ein Lied. Rechnerbandrollen stimmten die Melodie an, Nageldrucker steuerten den Chor bei und ein Oszilloskop meldete sich als Sopran fröhlich zu Wort.


  Professor Kerensky, der zusammengekrümmt umherschlurfte, bildete einen erbärmlichen Gegensatz zu all der glänzenden, glücklich vor sich hin singenden Technik. Er war so ausgemergelt und schwach, dass er sich immer wieder an etwas Teurem festhalten musste. Er hatte rasch eine vollkommen nachvollziehbare Furcht vor seinem Arbeitgeber entwickelt, während die Arbeit ihn gleichzeitig begeisterte und erschöpfte.


  An diesem Tag stand Kerensky kurz vor dem Zusammenbruch. Dorthin gebracht hatten ihn einige Papiere, genauer gesagt, rot bedruckte Rechnungen, die mit dem Stempel LETZTE MAHNUNG versehen waren. Anfangs hatte es ihn überaus positiv überrascht, dass er in diesem Keller Post bekam. Doch aus Überraschung war längst Entsetzen geworden, denn jeder Brief schien nur dazu zu dienen, ihn noch unglücklicher zu machen.


  Das einzig Gute in den letzten Monaten war sein Gewichtsverlust gewesen. Wenn mein Arzt mich so sehen könnte, dachte Kerensky, als er ein neues Loch in seinen abgetragenen Ledergürtel stanzte. Aber zu dem Gewichtsverlust gesellten sich Erschöpfung und der Mangel an Vitamin D, weil er den Keller ja nie verließ. Es dürfte wohl alle überraschen, wenn ich an Skorbut sterbe, dachte er.


  An diesem Tag stand Kerensky vor seinem letzten Gefecht. Er würde an den gesunden Menschenverstand des Grafen appellieren. Das erwies sich als schwieriger, als er erwartet hatte. Der Graf war dank der vielen Partys daran gewöhnt, unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, und daran schien er auch jetzt nichts ändern zu wollen.


  Kerensky sah aus wie ein halb toter Happen, den die Katze des Château hereingeschleppt hatte, was den Kontrast, den Graf Carlos Scarlioni bot, noch verstärkte. Er war ein Mann, für den man die Worte höflich und zwielichtig erfunden hatte. Sein Gesicht war ebenmäßig, schmal und auf aufregende Weise grausam. Sein Haar war blond. Sein eng sitzender Anzug verriet, wie teure Schneiderei auszusehen hatte, und war so weiß, als wolle er einen herausfordern, Wein darauf zu verschütten. Das immerwährende Lächeln verwandelte sein Gesicht in eine Maske. Anfangs hatte Kerensky dieses Lächeln als charmant empfunden. Nun empfand er es als Furcht einflößend.


  Das Schlimmste am Lächeln des Grafen war, dass es nicht bis zu seinen Augen reichte. Diese Augen betrachteten einen mit der kalten Genauigkeit eines Mikroskops oder mit der Zielsicherheit einer Pistolenmündung. Das Lächeln überließen sie dem Rest des Gesichts. An diesem Tag wirkte das Lächeln extrem gelangweilt.


  »Aber …« Dieser Tage fing Kerensky die meisten Sätze mit aber an. Der Graf hielt das für eine ermüdende Angewohnheit, die er besser abgelegt hätte. »Ich kann nicht weitermachen, Graf! Forschung kostet Geld. Wenn Sie Ergebnisse sehen wollen, brauchen wir Geld.«


  Geld? Stimmt ja, dachte der Graf. Wer hatte das Geld noch erfunden? Egal, es war jedenfalls ein Fehler gewesen. Kerensky stand vor ihm und wedelte mit einem Stück Papier. Er würde nur aufhören, wenn er ein paar andere Stücke Papier bekam (oder erschossen wurde). Wie außerordentlich langweilig.


  »Ich versichere Ihnen, Professor …« Graf Scarlionis nasale Sprechweise sollte anderen vermitteln, dass er gebildeter war als sie. Diese Stimme gehörte zu einem Verstand, der sich seine Meinung längst gebildet hatte. »Geld ist kein Problem.«


  Doch das funktionierte, ähnlich wie Kerensky selbst, nicht mehr.


  »Das sagen Sie mir jeden Tag, Graf!« Er wedelte wieder mit den Rechnungen und steigerte sich so rasch in sein Thema hinein, als würde er einen Vortrag an der Universität halten. Er hielt kurz inne und schwelgte in Erinnerungen an die Bankette, aber nicht an seine Kollegen. Er stellte sich vor, wie sie darüber rätselten, was sie denn nun ohne ihn machen sollten. »Geld ist kein Problem? Was soll ich denn mit diesen Rechnungen für unsere Geräte machen? ›Geld ist kein Problem‹ darauf schreiben und sie zurückschicken?«


  Würde das funktionieren?, fragte sich der Graf kurz. Er lehnte sich an ein Gerät, an das man sich, wenn er Kerenskys entsetzten Gesichtsausdruck richtig einschätzte, nicht lehnen sollte. Gut. Gelassen zog er ein Papierbündel aus seiner Jackentasche, das dort eine hässliche Ausbeulung verursacht hatte. »Werden eine Million Francs das ›Liquiditätsproblem‹ verringern?« Wie so oft konnte man die ironischen Anführungszeichen in den Worten des Grafen hören. Er zog so viele Scheine aus dem Bündel, dass die Ausbeulung nicht mehr ganz so hässlich groß sein würde, und reichte sie Kerensky. Dabei widerstand er dem Drang, sie zu Papierflugzeugen zu falten. Das wäre witzig gewesen.


  Das Gesicht des kleinen Narren hellte sich auf, als hätte der Graf etwas Interessantes getan. Er gab sogar einen kurzen, glucksenden Laut von sich. Menschen, die nicht an Geld gewöhnt waren, erkannte man sofort. Sie wurden stets so lächerlich aufgeregt, wenn sie es sahen. »Aber ja, Graf! Das ist eine große Hilfe.« Kerensky hielt inne und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. Der Graf spielte mit dem Gedanken, ihn abzubeißen. »Aber ich werde bald sehr viel mehr brauchen.«


  Wie ein Knecht. Wenn man denen einmal Brot gab, wollten sie ständig welches. Deshalb war es besser, sie einfach verhungern zu lassen. »Natürlich, Professor.« Er lächelte etwas breiter. »Nichts soll der Arbeit im Weg stehen.«


  Er ging in eine Ecke des Labors und trommelte einen Moment lang mit den Fingern auf einer Seitenwand des Computers herum. Dann verschob er einen der Regler minimal. Es ärgerte Kerensky, wenn er das tat. Es ärgerte ihn jedoch noch mehr, dass der Graf jedes Mal recht hatte. Kerensky war schon vor einiger Zeit zu der schrecklichen Erkenntnis gelangt, dass Graf Scarlioni ihn nur eingestellt hatte, weil er keine Lust hatte, die Arbeit selbst zu erledigen. Das nagte an ihm. Er, Kerensky, war schließlich ein gefeiertes Genie, jemand, um den sich Universitäten rissen und den die Organisatoren von Konferenzen hofierten. Seine Meinung zählte, seine wissenschaftlichen Leistungen waren unbezahlbar. Und in diesem elenden Pariser Loch würde er einen Durchbruch erzielen, der die Welt auf ewig verändern würde. Doch er fühlte sich, als sei er angeheuert worden, Unkraut in einem verwilderten Garten zu jäten, während der Besitzer in einem Liegestuhl saß und Cocktails trank. Was für einen Cocktail? Sein Verstand verlor sich in Tagträumen.


  Gähnend griff der Graf nach einem Zugseil, das in die Wand eingelassen war, und zog daran. Da sich der Graf im Keller aufhielt, erfolgte sofort eine Reaktion. Die Tür am Ende der Steintreppe knarrte, und Hermann, der dunkel gekleidete Butler des Grafen, kam die Stufen herunter.


  Kerensky hatte es noch nie gewagt, sich mit Hermann zu unterhalten. Der Mann wirkte kultiviert, sprach aber mit einem deutlich hörbaren, deutschen Akzent. Seine Schultern waren breit, seine Haare waren einmal blond gewesen, und das Alter hatte seiner athletischen Figur nichts anhaben können. Kerensky konnte sich vorstellen, was Hermann in seiner Jugend getan hatte, auch wenn er seine Annahmen nie durch Fragen untermauert hatte. Er war nicht gern allein mit Hermann.


  Der Graf begrüßte Hermann jedoch wie einen alten und geschätzten Freund. Dass Kerensky feige davonschlurfte und so tat, als müsse er sich um seinen Computer kümmern, genoss er.


  Hermann blieb stehen und verneigte sich. »Exzellenz?«


  Der Graf klopft auf die kleinere Ausbeulung seiner Jackentasche, als handele es sich um ein bedauerlicherweise leeres Zigarettenetui. »Der Gainsborough hat nicht genug gebracht«, murmelte er. »Wir sollten eine der Bibeln verkaufen.«


  »Wirklich?«, hakte Hermann nach.


  »Ja, die Gutenberg.« Dem Grafen gelang es nicht, das Bedauern aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Wir sollten vorsichtig sein.« Hermann gehörte zu den wenigen Leuten, die offen mit dem Grafen reden konnten. Niemals aufgeregt, aber immer weise. Hermann hatte schließlich viel Erfahrung im Umgang mit Kunst sammeln können. »Wir dürfen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wenn wir schon wieder unbezahlbare Kunstschätze auf den Markt werfen …« Hermann rieb sich bedauernd den sorgfältig gestutzten Bart. Sein Tonfall verriet, dass er das für ebenso unvorsichtig wie geschmacklos hielt.


  Der Graf erlaubte es nur Hermann, ihn auf solche Weise zu kritisieren. »Ja, ich weiß, Hermann. Verkaufen Sie sie trotzdem.« Er machte eine Pause und verwandelte sein Lächeln in ein Grinsen. »Diskret.«


  »Diskret?« Hermann hob die Augenbrauen. »Wie soll man denn eine Gutenbergbibel diskret verkaufen?«


  Damit hatte er nicht unrecht. Bei der Gutenbergbibel handelte es sich um den ersten Bestseller der Geschichte. Bis in die 1450er waren Bibeln von gelangweilten und unterkühlten Mönchen handgeschrieben und -gezeichnet worden. Gutenberg änderte das. Seine Bibeln wurden gedruckt. Das war das Aufregendste, was der Bibel seit ihrer Fortsetzung widerfahren war.


  Heutzutage waren Gutenbergbibeln so selten, dass schon die Entdeckung einer einzelnen Seite als Sensation galt. Angeblich gab es nur noch einundzwanzig vollständige Exemplare. Das zwei- undzwanzigste lag neben dem Teekocher auf dem Nachttisch des Grafen.


  Der Graf zwang sich zu einem Lächeln. »Versuchen Sie dann bitte, sie so diskret wie möglich zu verkaufen, Hermann.«


  Hermann wusste, dass es sinnlos war, noch länger darüber zu diskutieren. Er verbeugte sich. »Wie Sie wünschen, Graf.« Er ging die Treppe hinauf und schloss die Kellertür hinter sich. Da der Graf immer noch unten war, schloss er sie nicht ab.


  Der unangenehme Teil des Tages war abgeschlossen, also wandte sich der Graf wieder Kerensky zu. Der alte Narr schien sich nicht für die Gutenbergbibel zu interessieren, wusste vielleicht nicht einmal, was das war. Er beschäftigte sich mit der Verkabelung einer Platine. Was Kerensky zusammengebaut hatte, war, aus einigen Schritten Entfernung betrachtet, schon bemerkenswert. Der Graf hätte es zwar anders gemacht, aber so ging es ihm meistens. Er rieb sich die Hände. Seine Laune wurde zunehmend besser. »Gut, Professor. Hervorragend. Ich hoffe, dass wir nun endlich zur nächsten Phase des Experiments übergehen können.«


  Kerensky, der sich völlig auf die Platine konzentrierte, bemerkte die vage Drohung nicht. »Zwei Minuten, Graf. Nur zwei Minuten«, murmelte er und winkte ab.


  Der Graf trommelte mit den Fingern auf eine Arbeitsplatte. Er war ein wenig ungeduldig. Ein geduldigerer Mensch hätte gesagt, ein paar Minuten würden, nachdem er so lange gewartet hatte, auch nichts mehr ausmachen, aber dem Grafen war der Geduldsfaden längst gerissen.


   


  KAPITEL DREI


  Ein Gemälde wie …


  Sie fanden das Restaurant mit der Bouillabaisse nicht, aber Romana störte das nicht. Der Doktor behauptete, die Straßen von Paris seien wie die Räume der TARDIS und ordneten sich ständig neu an, wenn man gerade nicht hinsah. Romana überzeugte der Vergleich nicht. Allerdings war sie der Meinung, dass die Pariser Metro dem Schiff des Doktors einiges zum Thema »Zu spät, aber stilvoll eintreffen« hätte beibringen können.


  Wenn sie eine Metrostation betrat, kam es ihr so vor, als würde sie in das Maul einer Metallmedusa laufen. Ihre kupfergrünen Tentakel verwoben sich zu einem Wartesaal. Die Züge heulten und seufzten wie geschäftige Giganten, während sie von einer Station zur nächsten hasteten. Die Stationen hießen Marcadet-Poissonniers, Tuileries und Trocadéro, Namen, die so lustig waren, dass sich die telepathischen Schaltkreise der TARDIS schlichtweg weigerten, sie zu übersetzen.


  Wenn man sie verließ, betrat man breite Boulevards, die mit Automobilen verstopft waren, die einander anhupten. Nur in Paris, dachte Romana, konnte ein Stau fröhlich wirken. Jedes Auto sah aus wie eine kleine Blechskulptur, die Effizienz geschwungenen Linien, sinnlosen Details und bunten Farben geopfert hatte. Jede Straße war verstopft, als wären die Autos freudig losgerast, um irgendwo hinzukommen, hätten aber dann entschieden, dass es an diesem Ort eigentlich auch ganz schön war. Auf den belaubten Bürgersteigen mischten sich Bäume, Hunde, Kopfsteinpflaster und ausgetretene Stufen, die zu anderen Straßen und zu Kathedralen führten, manchmal aber auch nur zu einer Tür, vor der eine Katze in der Sonne saß und sich putzte. Der Doktor erklärte Romana, sie seien zur perfekten Zeit eingetroffen, kurz vor der Erfindung von Abflussrohren und Koffern mit Rollen. So konnte man die Straßen von Paris im Bestzustand genießen. Ausnahmsweise flunkerte er nicht einmal ein bisschen.


  Romana genoss ihren Urlaub immens. Sie gingen die ChampsÉlysées hinunter, ohne sich ständig nach mörderischen Robotern umsehen zu müssen, und hätten beinahe eine Ausstellung besucht (»Drei Millionen Jahre Menschheitsgeschichte!«, versprach das reißerische Plakat. »Blödsinn«, sagte der Doktor.). Auf der Suche nach Ernest Hemingway besuchten sie einen Buchladen (der Doktor verriet nicht, ob er ein Buch suchte oder den Autor). Vor der Tür fand eine Dichterlesung statt. Der Ladenbesitzer, der den Doktor anscheinend erkannte, bat ihn, das Beteigeuze-Liebeslied vorzutragen. Dieser konnte der Versuchung nicht widerstehen und erntete höflichen Applaus. »Trink den Wein nicht«, zischte der Doktor, als ungewöhnliche Metallkelche herumgereicht wurden, die sich als Thunfischdosen herausstellten.


  Schließlich stiegen sie die Stufen zu Montmatre hinauf. Die Kuppeln von Sacré-Cœur blickten lächelnd auf einen unglaublich malerischen Platz herab, den unglaublich malerische Cafés säumten. Sie entschieden sich für eines, und Romana sprach einen Gedanken aus, den sie noch nie zuvor in ihrem Leben gehabt hatte. »Eine Kleinigkeit essen und dann ein bisschen was einkaufen?«


  Der Doktor war ebenso gut gelaunt.


  »Wenn du so gut gelaunt bist, wirkst du viel jünger«, erklärte ihm Romana. »Du siehst aus, als seist du höchstens 750.«


  Sie hatten sich in eine ruhige Ecke des Cafés zurückgezogen. Der Doktor legte die Füße auf einen Stuhl und streckte sich in seinem eigenen lang aus. Als ein Kellner vorbeiging, murmelte der Doktor etwas, das der Mann unmöglich hatte hören können. Trotzdem tauchte er wenig später mit einer Karaffe Rotwein, zwei Gläsern und etwas Brot auf. Der Doktor ignorierte den Wein, zog ein Buch, das er gerade gekauft hatte, aus der Jackentasche und blätterte es durch.


  »Ist es gut?«, fragte Romana, die ein französisches Kreuzworträtsel löste.


  »Nicht schlecht. In der Mitte ein bisschen langweilig.« Der Doktor steckte das Buch wieder in die Tasche und warf einen Blick auf Romanas Kreuzworträtsel. Er schlug einige Begriffe vor. Als die sich als falsch erwiesen, nahm er etwas Brot und gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Das tat er oft. Normalerweise war dies der Auftakt zu einer Untergangsprophezeiung oder dem Geständnis, dass die Verkabelung doch nicht ganz korrekt war. Aber ausnahmsweise diente das Schnauben nur dazu, seiner Zufriedenheit Ausdruck zu verleihen.


  Der Doktor sah aus, als wolle er ein Nickerchen halten. Das Café und mit ihm ganz Paris kamen Romana wie ein alter Freund vor, der sich nicht die Mühe machte, aufzuräumen, wenn man vorbeikam. Warmherzig, freundlich, umgeben von einem vagen Geruch nach nassem Hund.


  Der Doktor winkte ab, als der Kellner zu ihrem Tisch kommen wollte. Er faltete einen Hut auseinander und legte ihn sich über das Gesicht. Wenn sie ihn so betrachtete, konnte Romana kaum glauben, dass er sie beim ersten Treffen ein wenig eingeschüchtert hatte. Es machte ihr jedoch immer noch Angst, dass das Schicksal des Universums recht oft in der Hand eines Mannes lag, der dafür überhaupt nicht qualifiziert war. Der Doktor versuchte sich an einem leisen Schnarchen. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, denn er schnarchte noch einmal.


  Romana lächelte und schüttete sich ein Glas Wein ein. Sie hatte schon viel über Wein gehört und fragte sich, wie er wohl schmecken würde.


  »Keine Bewegung«, murmelte der Doktor unter seinem Hut.


  Romana hielt besorgt inne. Normalerweise, wenn der Doktor so etwas sagte, war einer von ihnen (für gewöhnlich der Doktor) auf eine Landmine getreten oder hatte eine Falle ausgelöst. »Warum?«, fragte sie. »Was ist los?«


  »Du könntest ein unbezahlbares Kunstwerk zerstören«, antwortete der Doktor wirr.


  »Was?«


  Der Doktor zog sich den Hut vom Kopf und fuhr hektisch und aus dem Mundwinkel fort. »Der Mann da drüben.« Als er diesen Tonfall das letzte Mal benutzt hatte, hatte Davros damit gedroht, das Universum zu vernichten. »Nein! Sieh nicht hin«, warnte der Doktor.


  »Er zeichnet dich.«


  Romana drehte sich unwillkürlich um. Dabei stieß sie mit dem Arm gegen ihr Glas und verschüttete Wein auf dem Tisch. Als sie aufsprang, um ihn aufzuwischen, sah sie, dass ein Mann an einem der anderen Tische saß. Die Zeichenkohle in seiner Hand glitt rasch über das Papier.


  Als er aufsah, bemerkte er, dass Romana nicht mehr ruhig auf ihrem Stuhl saß, sondern den Boden mit einer Serviette abwischte. Er verzog das Gesicht. Romana setzte sich eilig wieder hin, aber es war zu spät. Der Mann war bereits aufgestanden. Wütend riss er das Blatt von seinem Block ab, knüllte es zusammen und warf es Romana vor die Füße. Dann stürmte er aus dem Café, ohne seine Rechnung zu bezahlen.


  »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht umdrehen sollst.« Den Hab-ich-dir-doch-gesagt-Tonfall des Doktors hatte sie nicht vermisst.


  »Ich wollte mir ihn doch nur ansehen.« Romana, der nur ihre dreckige Serviette geblieben war, fühlte sich schlecht.


  »Zu spät, er ist weg.« Der Doktor kniff die Augen zusammen und warf dann elegant einige Münzen auf den Tisch des Künstlers.


  »Schade. Ich hätte gern gewusst, wie er mich sieht«, entgegnete Romana.


  Sie und der Doktor kamen gleichzeitig auf dieselbe Idee. »Er hat die Zeichnung doch da hinten hingeworfen. Mal sehen, wie weit er gekommen ist.« Der Doktor beendete den Satz mit dem Gefühl, etwas verpasst zu haben.


  Zum einen saß der Künstler wieder an seinem Tisch und Romanas Wein war definitiv unverschüttet. Verwirrt und besorgt starrte sie das Glas an.


  »Was?«, fragte sie, als der Doktor weiterredete, ohne Atem zu holen.


  »Romana, er ist wieder da. Der Künstler! Wir haben ihn weggehen sehen, aber er ist immer noch da.«


  Überrascht fuhr Romana in ihrem Stuhl herum und warf dabei erneut das Weinglas um. Als der Künstler das Klirren hörte, sah er von seinem Zeichenblock auf und bemerkte, dass Romana ihn mit offenem Mund anstarrte. Sein Gesicht verdunkelte sich. Er sprang auf, riss das Blatt vom Block, knüllte es zusammen und warf es Romana vor die Füße. Dann stürmte er aus dem Café, ohne seine Rechnung zu bezahlen.


  Romana kümmerte sich nicht um die Weinpfütze, die sich auf dem Boden ausbreitete, sondern starrte den Tisch an, an dem der Künstler gesessen hatte. »Doktor, was ist hier los?«, fragte sie langsam und vorsichtig. Die Antwort würde wahrscheinlich nicht stimmen, ihr aber wenigstens einen Anhaltspunkt geben.


  »Ich weiß es nicht.« Der Doktor schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klar bekommen. »Die Zeit scheint kurz hängen geblieben zu sein.«


  »Hmm.« Romana, bückte sich und hob die Zeichnung auf, bevor sie der Weinpfütze zum Opfer fallen konnte. »Ich sehe mir die mal an«, erklärte sie, während sie das Blatt auseinanderfaltete. Und innehielt.


  Der Doktor starrte das Blatt an.


  Romana starrte das Blatt an.


  »Also«, sagte der Doktor nach einer zu langen Pause. »Als Porträt einer Time Lady ist das gar nicht mal schlecht.«


  Der Künstler hatte Romana gekonnt eingefangen und ihren Hut, ihre Schultern und sogar ihr Haar korrekt wiedergegeben. Doch anstelle ihres Gesichts hatte er ein zersprungenes Ziffernblatt gezeichnet.


  »Unglaublich.« Romana strich das Blatt glatt.


  »Ja, wirklich«, stimmte der Doktor gelassen zu.


  Ein Hauch von Besorgnis schlich sich in Romanas Stimme. »Warum hat er das getan? Das zersprungene Ziffernblatt gezeichnet?«


  »Gute Frage«, sagte der Doktor. »Es sieht so aus, als habe er versucht …« Er hielt inne, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. »Einen Riss in der Zeit zu zeichnen.«


  Ausnahmsweise war Kerensky zu aufgeregt, um seine Müdigkeit zu spüren. Die teuren Geräte in seinem Labor funktionierten endlich. Vielleicht noch nicht richtig, aber die Weichen waren in Richtung »richtig« gestellt. Wenn er es noch weitere sechs Monate in diesem Keller aushielt, dann würde er einen Durchbruch erzielen. Trotz aller Kosten würde er es wert sein. Dem Grafen kam das Geld ja zu den Ohren raus. Kerensky trat zurück und ließ den Blick liebevoll über die Maschine gleiten, die er gebaut hatte. Man wird Städte nach mir benennen, dachte er. Er hatte es fast geschafft.


  »Zeit, Graf, das braucht Zeit.«


  »Zeit, Zeit, Zeit …« Der Graf verschwendete keinen Gedanken an die Zukunft. Er klopfte dem Professor beinahe freundschaftlich auf die Schulter. Sie hatten es fast geschafft. Er drückte den Rücken durch und strich eine Falte aus seiner teuren Seidenkrawatte. »Trotzdem eine sehr beeindruckende, wenn auch fehlerhafte Demonstration.« Er sah, wie die Stimmung des Narren sank, was seine hob. »Ich muss mich darauf verlassen, dass Sie jetzt rasch Fortschritte erzielen werden. Das Schicksal sehr vieler Menschen liegt in unserer Hand.«


  Kerensky, der offensichtlich sich selbst meinte, murmelte getragen: »Die Welt wird Ihnen viel zu verdanken haben.«


  »In der Tat, Professor, in der Tat.« Ausnahmsweise galt das Lächeln des Grafen seinem eigenen Amüsement. Er kratzte sich gedankenverloren an einer Stelle über seinem rechten Auge, die rätselhafterweise auf einmal juckte. »Wann können wir den nächsten Test durchführen?«


  »Den nächsten, Graf?« Kerensky wirkte auf einmal jämmerlich. »Nun …« Sein erschöpftes Gehirn führte einige Berechnungen durch. »Wenn ich ein paar Stunden Schlaf und die Neuverkabelung mit einbeziehe …«


  »Ich will heute noch dabei sein.« Graf Scarlioni klang bestimmt, sein Lächeln wirkte gefährlich.


  »Heute noch?« Kerensky starrte einen geschmolzenen Schaltkreis an. Den zu reparieren, würde schon …


  »Ja, heute.« Das gefährliche Lächeln wurde exakt dreizehn Prozent gefährlicher und zwanzig Prozent bestimmter.


  Kerensky war ebenso verwirrt wie besorgt. »Graf, das ist eine wichtige Arbeit, aber ich verstehe diese Hetze nicht.«


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde Graf Scarlioni ihm eine vernünftige Antwort geben. Doch dann wiederholte er einfach nur die Worte des Professors. »Zeit, Professor. Es ist alles eine Frage der Zeit.«


  »Etwas stimmt nicht mit der Zeit«, sagte der Doktor.


  Romana antwortete nicht. Traurig betrachtete sie die Zeichnung.


  Da sie beide frische Luft brauchten, hatten sie das Café verlassen, doch die Sonne erschien ihnen draußen nicht mehr ganz so warm und der Nachmittag nicht mehr ganz so freundlich.


  Die Kühle vertrieb die Menschen, die auf dem Platz gesessen und getrunken hatten. Die Ausnahme bildeten zwei Engländer, die offensichtlich schon mehr als eine Flasche Wein getrunken hatten. Sie unterhielten sich darüber, wie schrecklich es war, für das Fernsehen zu arbeiten. Einer von ihnen sah immer wieder kopfschüttelnd zum Doktor herüber.


  Die rätselhafte Zeichnung lag zwischen dem Doktor und Romana auf dem Tisch. Der Doktor starrte darauf. Ich weiß, was gleich passiert, dachte Romana traurig. Der Doktor öffnete den Mund. Jetzt geht es los.


  »Etwas stimmt nicht mit der Zeit«, wiederholte er.


  Romana betrachtete den Himmel. Es sah nach Regen aus.


  »Hast du das nicht gespürt?«, hakte der Doktor nach.


  »Wie ein leichtes Zwicken«, gab Romana zu. »Das war nicht schön.«


  Nur ein Zwicken? Wirklich? Für ihn hatte es sich angefühlt, als wäre er aus dem Wagen einer Achterbahn geworfen und wieder hineingezogen worden. Dem Doktor fiel eine Erklärung ein.


  »Das liegt bestimmt daran, dass ich die Zeitfelder so oft durchquert habe. Niemand sonst hat etwas bemerkt.« Er grinste Romana freundlich an. »Du und ich haben eine besondere Beziehung zur Zeit. Wir sind ewige Außenseiter.«


  Es regnet wirklich gleich, dachte Romana. In ungefähr zwei Komma drei eins Minuten. »Ach, lass doch diese bedeutungsschwangeren Bemerkungen.«


  »Bedeutungsschwanger?« Der Doktor klopfte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung. »Und was sagst du dazu?«


  Romana wich der Frage aus und dachte stattdessen darüber nach, wo in Paris wohl Regenschirme verkauft wurden. »Auf Gallifrey sehen einem Zeichnungen wenigstens ähnlich. Computer können malen.«


  Manchmal war Romana erschreckend naiv. »Was? Computerbilder? Du sitzt in Paris und redest von Computerbildern?« Der Doktor sprang auf, faltete die Zeichnung zusammen und steckte sie in die Tasche. (Die sehen wir nie wieder, dachte Romana.) Dann schritt er über den Platz und erschreckte einen Taxifahrer. »Ich werde dir echte Bilder von echten Menschen zeigen.«


  So war das mit dem Doktor. Gerade noch hatte er sie davon überzeugt, dass es ein Problem gab, dem man nachgehen sollte, doch jetzt war das bereits vergessen. Nur Rassilon wusste wohl, wie es in seiner Sockenschublade aussah, ob es darin auch nur ein zusammenpassendes Paar gab. »Aber was ist mit dem Zeitsprung?«, rief sie ihm nach.


  Der Doktor ging bereits die abschüssige Straße zur Stadt hinunter. Die Hände hatte er in die Taschen geschoben, sein Schal wirbelte Herbstlaub auf.


  »Die Zeit soll sich zur Abwechslung mal um sich selbst kümmern«, hörte sie ihn sagen. »Wir haben Urlaub.«


  Der Louvre war einst ein Palast gewesen. Nun, nur eine verdammte Revolution später, war er eine Kunstgalerie. Das erschien Romana nicht sonderlich vielversprechend. Wenn diese Gemälde wirklich so etwas Besonderes waren, warum hatten sie dann kein neues Gebäude für sie gebaut? Der Doktor wollte das aber nicht hören. Sie gingen weiter durch den Regen.


  »Der Louvre ist eine der bedeutendsten Kunstgalerien des Universums!«


  »Blödsinn!«, entgegnete Romana. Sie wusste vielleicht nicht so viel über Computerbilder, aber sie hatte an der Akademie einen recht guten pankulturellen Kurs besucht. Von einem großen Kuchen mit einem recht heruntergekommen aussehenden Bleidach hatte sie dort nichts gehört. »Was ist mit der Acadamia Stellaris auf Sirius fünf?«


  Der Doktor gab einen Laut von sich. Er klang nicht zustimmend.


  »Oder der Solarium Pinaquotheque auf Strikian?«


  Der Doktor stieß ein Knurren aus, das Romana an das von Parisern erinnerte, die von Touristen nach dem Weg gefragt wurden.


  Sie versuchte es ein drittes Mal. »Oder die Braxiatal-Sammlung?«


  Der Doktor verzog das Gesicht. »Nein, nein, nein, nein. Das ist DIE Galerie. Die einzige im bekannten Universum, in der man ein Gemälde findet wie …«


  Und dann zeigte er es ihr.


  Als Madame Henriette später die Geschichte ihren Katzen erzählte, erinnerte sie sich an die Augen des Mannes. Alles andere an ihm hatte sie erschreckt, aber seine Augen hatten freundlich gewirkt. Es waren Augen, die schon viel gesehen hatten. Sie leitete Museumsführungen, die sie als exklusiv und sogar ein wenig luxuriös bezeichnet hätte. Ihre Gäste (nicht Kunden, Gäste) verließen sich auf ihren Rat und ihr Wissen über einige ausgesuchte Schätze des Louvre. Es gab so viele dort, aber sie fand mit traumwandlerischer Sicherheit die interessantesten und stellte sie wie alte, lieb gewonnene Freunde ihren Gästen vor.


  Sie konnte die Stimmung in ihren Gruppen gut einschätzen. Es war immer das Gleiche. Zuerst ehrliches Interesse, auf das höfliches folgte (man musste sich wenigstens ein paar holländische Meisterwerke ansehen, auch wenn sie niemandem Freude bereiteten) und dann die Aufregung, wenn es die majestätische Daru-Treppe hinaufging, die zu DEM Gemälde führte. Leider besuchten die meisten Leute nur deshalb den Louvre. Manchmal fragte sie sich, weshalb man ihm nicht sein eigenes Museum gab, damit die anderen Gemälde sich auch einmal richtig präsentieren konnten. Im Rampenlicht zu stehen hatte schließlich noch niemandem geschadet, oder?


  Sie bog wie so oft am Tag um eine Ecke, damit eine weitere Gruppe, ausgestattet mit billigen Kameras, sich das Gemälde ansehen konnte. Wie immer stand eine kleine Menschentraube vor ihm, doch diese wurde, was Henriette noch nie zuvor gesehen hatte, von einem Mann beherrscht. Einem Mann mit bemerkenswerten Augen, der unglaublich verärgert war.


  Der Doktor hatte sich mit all den anderen Bildern nicht abgegeben. (»Hauptsächlich vergammelndes Obst«, hatte er Romana angeblafft.) Stattdessen hatte er Romana direkt zur Hauptattraktion dieses Museums und wohl auch aller anderen geführt. Er stürmte zu dem Gemälde und verscheuchte dabei einige Gaffer wie Tauben. Romana folgte ihm und murmelte Entschuldigungen.


  Als er noch drei Schritte von dem Gemälde entfernt war, zeigte er darauf. Ta da!


  Romana sah in die Richtung, in die er aufgeregt zeigte.


  Sie sah eine rechteckige Fläche, die 77 Zentimeter hoch und 53 Zentimeter breit war. Ein selbstzufrieden wirkender Rahmen umgab sie. Viele Bilder, an denen sie vorbeigehastet waren, hatten den grausamen Tod eines Heiligen dargestellt oder blutige Schlachten im Himmel. Auf diesem war jedoch eine recht unauffällige, sitzende Frau abgebildet. Sie trug ein Gewand. Sie saß auf einem Balkon. Hinter ihr erstreckte sich eine Landschaft, die nicht zum Wandern einlud. Die Frau, fast noch ein Mädchen, sah aus, als wolle sie etwas sagen. Möglicherweise war ihr ein wenig langweilig.


  »Die Mona Lisa!«, verkündete der Doktor stolz.




  KAPITEL VIER


  Achte auf die Dame


  Romana betrachtete die Mona Lisa. Die Mona Lisa betrachtete sie.


  Der Doktor wartete darauf, dass eine von beiden etwas sagte.


  »J-aaa«, verkündete Romana schließlich. »Das ist schon ziemlich gut.«


  »Ziemlich gut! Ziemlich gut!« Der Doktor brüllte nun verärgert, und er konnte wirklich gut brüllen. »Einer der unbezahlbaren Schätze des Universums ist ziemlich gut?«


  Jetzt geht es los. Der Doktor flatterte wild mit den Armen. Es war so ein schöner Tag gewesen, doch nun zog er Aufmerksamkeit auf sich. Da war ein vage bedrohlich wirkender Mann drei Komma vier Meter rechts von ihnen. Da war eine makellos gekleidete Frau, die auf einer Bank zwei Komma vier Meter hinter ihnen saß. Die mussten erst mal reichen. »Die Welt, Doktor, die Welt«, zischte Romana.


  »Wovon redest du?«, donnerte der Doktor.


  Wenn der Doktor in so einer Stimmung war, konzentrierte sich Romana lieber auf Nebensächlichkeiten. Sie berechnete das Gewicht des kräftig gebauten, fleischigen Manns. Sie schätzte die Dichte der Wandfarbe in der Galerie und verglich sie mit der durchschnittlichen Dichte der Farbe auf den Leinwänden. Sie fragte sich, weshalb die makellos gekleidete Frau ihr Armband mit solch präziser Regelmäßigkeit um ihr Handgelenk drehte. Und sie fragte sich, weshalb der Doktor sich wie ein kindischer Tölpel aufführte, wenn er in Rage geriet. »Nicht ›das Universum‹ in der Öffentlichkeit erwähnen, Doktor«, wies sie ihn zurecht. »Das ist zu auffällig.«


  »Mir doch egal!« Manchmal benahm sich der Doktor wie ein achtzigjähriges Kind. »Dies ist einer der größten Schätze im Universum.« Rassilon, steh uns bei, jetzt sprach er auch noch die Menge an. »Sollen sie uns doch anstarren! Sollen sie doch tuscheln!«


  Romana betrachtete hilflos das Gemälde und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte. Oh ja, tatsächlich. »Wieso hat sie keine Augenbrauen?«, fragte sie.


  Im Verlauf der Jahrhunderte ist viel über die Mona Lisa geschrieben worden. Einige Kritiker haben behauptet, es handele sich um das erste Porträt einer normalen Person, die einfach nur normal sein durfte. Andere sahen verborgene und mystische Symbole in ihm, von Pyramiden bis hin zu einem Selbstporträt des Künstlers. Manche haben sich gefragt, warum dieses Gemälde bis zum Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts halb vergessen vor sich hin existierte, dann aber plötzlich einen kometenhaften Aufstieg erlebte. Sehr wenig ist jedoch über die schwierige Frage geschrieben worden, weshalb Leonardo da Vinci die Augenbrauen weggelassen hat. Vermutlich, weil das bis zu diesem Moment im Paris des Jahres 1979 niemand für ein Problem gehalten hatte.


  »Was? Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Keine Augenbrauen! Du redest hier über die Mona Lisa.« Der Doktor fuhr herum und verängstigte jemanden aus Portugal, der sich gerade über das Verbot, mit Blitz zu fotografieren, hatte hinwegsetzen wollen. Der Doktor starrte das Gemälde düster an. Mit dem gleichen Blick hatte er kürzlich den schwarzen Wächter bedacht, während er das Universum repariert hatte (indem er es aus- und wieder eingeschaltet hatte). »Die Mona … großer Gott, du hast recht. Sie hat wirklich keine Augenbrauen. Das ist mir noch nie aufgefallen.«


  Überrascht hielt der Doktor inne.


  Romana verbuchte ihren Versuch, den Doktor abzulenken, unter ›kompletter Fehlschlag‹. Manchmal war er wirklich anstrengend. Wenn doch nur K-9 hier gewesen wäre. Er hätte wenigstens eine prägnante Bemerkung über Pigmente gemacht. Vielleicht wäre auch sein Akku leer gewesen oder irgendein Tourist hätte versucht ihn zu kaufen. Irgendwas. Doch so standen sie und der Doktor im Mittelpunkt. Sie hatte bereits sieben Überwachungskameras entdeckt, vierzehn Diebstahlsicherungen und einen Wachmann, der hektisch einen verborgenen Knopf in der Wand drückte. Zum Glück würden die telepathischen Übersetzungsschaltkreise der TARDIS dafür sorgen, dass ihr Französisch einwandfrei sein würde, wenn sie den unvermeidlichen Satz »Bitte befreien Sie meinen Onkel aus der Zwangsjacke« aussprach.


  In diesem Moment geschahen mehrere äußerst bemerkenswerte Dinge gleichzeitig und sorgten dafür, dass der Urlaub von Romana und dem Doktor ein abruptes und endgültiges Ende fand.


  ERSTES DING


  Madame Henriette sagte ihren Katzen später Folgendes: »Er versperrte allen die Sicht auf das Gemälde, deshalb bin ich mir sicher, dass er Engländer war.«


  Als Paris von den Deutschen befreit worden war, hatte Madame Henriette einmal einen englischen Piloten hinter dem Wassertank auf dem Speicher versteckt. Das war die aufregendste Zeit ihres Lebens gewesen, aber auch die ärgerlichste, denn als er weg war, hatte sie entdeckt, dass er den sorgfältig versteckten, guten Wein ihres Vaters ausgetrunken hatte. Die Flaschen hatten Durchsuchungen, Plünderungen und zahlreiche Bombardierungen überstanden, aber an den Engländern waren sie gescheitert.


  Wenn man die Schätze des Louvre unbewacht ließe, würden die Amerikaner versuchen, sie zu kaufen, die Japaner würden sie fotografieren und die Engländer würden sie fröhlich auf dem Rücksitz eines Taxis verstauen und dem Fahrer kein Trinkgeld geben. Das war Madame Henriettes Meinung. Das Britische Museum war schließlich nichts anderes als die Zurschaustellung des weltgrößten Akts der Kleptomanie. Einige behaupteten zwar, die Mona Lisa gehöre nach Italien, aber das war etwas völlig anderes. Jeder betrachtete Paris als sein Zuhause, wenn er erst einmal eine Weile dort gelebt hatte.


  Als ihre diskrete und sorgfältig ausgesuchte Gruppe sich der Mona Lisa näherte, sah Madame Henriette das Gemälde ausnahmsweise nicht an. Die Unruhe im Raum entging ihr nicht, und so suchte sie mit Blicken nach dessen Ursache, während sie einen Text aufsagte, den sie sogar im Schlaf beherrschte.


  »Und hier, meine Damen und Herren, sehen Sie das wohl berühmteste Ausstellungsstück der Galerie.« Eine kurze Pause, falls jemand lachte. »Die Mona Lisa – La Gioconda – von Leonardo da Vinci …« An dieser Stelle fügte sie die Klammern hinzu. Alle liebten Jahreszahlen, auch wenn sie sie sofort vergaßen. »(1452–1519).« Das kam immer gut an.


  Dann hielt sie inne. Der Grund für die Unruhe war nicht der Rosbif in dem abgetragenen Regenmantel. Oder die stilsichere Frau, die anscheinend in den Louvre gekommen war, um Le Figaro zu lesen. Es war auch sicherlich nicht die bemitleidenswerte Schülerin. Oder die Touristen, die so gern mit Blitz fotografiert hätten. Oder Claude, der Wachmann, der wild gestikulierte.


  Nein.


  Es war der Bobo-Mann mit den Augen, der der Mona Lisa den Rücken zuwandte, als habe sie ihn persönlich beleidigt.


  Madame Henriette war nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation. Sie verhielt sich so taktvoll und freundlich, als würde sie einem ihrer ausgesuchten Gäste den Weg zur Toilette zeigen. Leise sagte sie: »Entschuldigen Sie, M’sieur …«


  Als das fehlschlug, tippte sie ihm auf die Schulter. Er fuhr herum und murmelte dabei etwas, das wie »Ich wusste es! Hätte ich ihm das doch nur gesagt.« klang. Dann sah er sie an. Seine Augen waren so atemberaubend und wild, dass sie einen leisen, aber spitzen Schrei ausstieß. Aber nein. Das würde schon funktionieren. Sie hatte schon erfolgreich eine Gruppe Australier vertrieben, die mit hochgereckten Daumen vor dem Gemälde posiert hatten. Ein Mann mit Schal stellte kein Problem dar.


  »Was?«, donnerte der Mann.


  »Entschuldigen Sie, M’sieur, aber könnten Sie zur Seite treten? Andere Leute würden sich das Gemälde auch gerne ansehen.«


  Das Mädchen schien sie nicht gehört zu haben. »Was hat sie gesagt?«


  Der Mann wollte gerade antworten, als


  ZWEITES DING


  Die Gräfin wünschte, ihr Armband hätte nicht dieses Geräusch gemacht. Es war ein Geräusch, das man nicht hören, nur fühlen konnte. Als Schmuckstück passte es perfekt zu ihrer goldenen Halskette. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Kette kein Geräusch von sich gab und sich leicht ablegen ließ. Das Armband hatte seinen seltsamen Verschluss. Carlos hatte ihr schon mehrfach angeboten, ihn reparieren zu lassen, es dann aber immer vergessen. Na ja, es gab auch so viele andere Dinge zu erledigen. So viele Dinge, bei denen das Armband eine wichtige Rolle spielen würde.


  Der Gräfin war es schon immer leichtgefallen, sich anzupassen. Carlos sagte, dass er unter anderem aus diesem Grund so verrückt nach ihr sei. Sie konnte sich in jeder Umgebung zu Hause fühlen. Selbst hier, im überfüllten Louvre, wirkte sie gelassen und ein wenig distanziert, während sie die Zeitung las und darauf achtete, wie viele Artikel sich direkt oder indirekt um Carlos drehten.


  Das heller werdende Geräusch des Armbands verriet ihr, dass dessen Arbeit fast abgeschlossen war. Vorsichtig, aber routiniert drehte sie es an ihrem Handgelenk und widmete sich dann wieder den Seiten von Le Figaro. Ah, da war ein kurzer Absatz über diesen Container in Gent.


  Als sie ihn gelesen hatte, sah sie auf, bemerkte Duggans Blick und wandte ihren eigenen ab. Sie unterdrückte ein Lächeln. Er sah ganz gut aus für einen Engländer. Wenn er ein wenig interessanter gewesen wäre, hätte sie ihn auf einen Drink eingeladen. Und er wäre gekommen. Niemand schlug eine Einladung der Gräfin Scarlioni aus.


  Die Welt, in der Heidi nun lebte, schien weit entfernt von den Gletschern der Schweiz. Nichts war pünktlich, die Restaurants änderten ständig ihre Speisekarten und mit Geld ging man fast schon geringschätzig um. Es kam ihr so vor, als befände sie sich in einem endlosen Wirbel aus Aufregung und Romantik. Das bedeutete jedoch nicht, dass ihr Leben planlos verlief. Ganz im Gegenteil.


  Man hatte sie gelehrt, Tumulte zu ignorieren. Sie verliehen meistens nur den Problemen derer Ausdruck, die man in Frankreich die Unterschicht nannte und in der Schweiz die Geldlosen. Da diese Streitigkeiten selten schöne Dinge betrafen, sah Heidi keinen Grund, sich mit ihnen zu beschäftigen.


  Doch es fiel ihr zunehmend schwerer, diesen speziellen Aufruhr zu ignorieren. Zum einen sah sich der Wachmann bereits um, als hielte er die Schreierei dieses Tölpels für ein Ablenkungsmanöver. Das war albern. Nur ein Amateur hätte so etwas versucht.


  Sie bemerkte, wie Duggan fragend die Augenbrauen zusammenzog, und reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. Traust du mir wirklich so wenig zu?


  Ihr Armband piepte. Seine Arbeit war erledigt. Das war gut. Sie konnte gehen. Sie stand auf, strich ihren Rock glatt, und als sie das tat


  DRITTES DING


  Duggan hasste Paris. Er wusste, dass er auf dem Abstellgleis seiner Karriere stand, aber musste sich das ausgerechnet in Paris befinden? Wenigstens würde er, wenn alles schiefging, Paris die Schuld geben können. Das klang besser als Swansea.


  »Es wird Ihnen da nicht gefallen«, hatte sein Chef ihm gesagt. »In Ihnen steckt kein bisschen Romantik.«


  Duggan gefiel es nicht, wenn sein Chef recht hatte. Er sah sich Paris an und dachte, die Stadt sei ganz in Ordnung, wenn man mal ein Wochenende opfern und sie putzen würde. Sie kam ihm wie eine Stadt voller Teenager vor, die darauf warteten, dass jemand für sie aufräumte. Sogar die Hunde waren faul und verwandelten jeden Gassigang in ein nervtötendes Kästchenhüpfen.


  Seine Hoffnung, die Aussicht wenigstens von seinem Hotelzimmer aus genießen zu können, hatte sich zerschlagen. Swansea hatte ihn in einem trostlosen Hotel hinter dem Gare du Nord einquartiert, in dem es nach Meerschweinchen stank.


  Doch in Paris konnte er wenigstens der Gräfin folgen. Er hatte zwei und zwei zusammengezählt und war ausnahmsweise überzeugt davon, dass das Ergebnis vier lautete. Gerüchte besagten, ein äußerst dreister Kunstraub stünde bevor. Diejenigen, die für diese Gerüchte verantwortlich waren, hatte man später mit dem Gesicht nach unten in der Seine treibend gefunden. Währenddessen verbrachte die Gräfin Scarlioni auf einmal viel Zeit in Kunstgalerien, in denen sie Zeitschriften und Zeitungen las. Pflichtbewusst war er ihr wie ein Bluthund gefolgt, in der Hoffnung, dass etwas passieren würde. Und nun das.


  Duggan versuchte die Ereignisse zusammenzubringen. Es gab einen Plan. Es gab definitiv einen Plan. Welchen, das wusste er nicht. Aber es gab einen. Die Gräfin hatte etwas damit zu tun. Dass sie sich in diesem Raum befand, während irgendein Clown eine Fremdenführerin anschrie, konnte kein Zufall sein. Aber eines musste man dem Idioten lassen: Er hatte es geschafft, Madame Henriette aus der Fassung zu bringen. Einmal hatte er gesehen, wie sie gelassen ein Stück Kaugummi von der Brust eines Rodin entfernt und es einem zitternden Schüler aus Ohio zurückgegeben hatte.


  Aber hier stand nun dieser Mann vor der Mona Lisa und spielte sich auf. Und da war die Gräfin, die ihn über den Rand ihrer Zeitung hinweg beobachtete. Die Gräfin. Sie trug nie zweimal dieselbe Kleidung, aber jede saß perfekt. Jede betonte ihren Stil und ihre Schönheit. Schlank und elegant schwebte sie durch den Sommer und schritt energisch durch den Winter. Sie beobachtete nun ihn. Er erwiderte ihren Blick und dachte über den Plan nach. Der Idiot musste etwas mit ihr zu tun haben. Außer, nun, da gab es zwei Möglichkeiten. Eine beinhaltete einen gegnerischen Plan, der ihren durchkreuzte. Die Vorstellung gefiel Duggan. Die andere, unangenehmere Möglichkeit, bestand darin, dass ein anderer Dienst der Gräfin auf die Spur gekommen war. Aber welcher? Der Gedanke widerstrebte ihm, und er erkannte, dass er die Gräfin beschützen wollte. Sie schenkte ihm ein seltenes Lächeln und erhob sich. Als sie zum Ausgang schritt, zitterte die nicht mehr ganz so junge Schülerin, als würde sie das Verhalten des Schalträgers zutiefst beschämen. Oder war das ein Signal? Unwillkürlich glitt Duggans Hand zum Griff seiner Waffe und


  ERSTES DING


  »Entschuldigen Sie, M’sieur, aber könnten Sie zur Seite treten? Andere Leute würden sich das Gemälde auch gerne ansehen.«


  Überrascht drehte der Doktor sich um und drehte sich immer weiter.


  Madame Henriette hatte ihn beim Betreten des Raums vor dem Gemälde stehen sehen. Klein und vogelartig, wie sie war, war sie zu ihm gegangen und hatte ihm ganz leicht auf die Schulter getippt, doch nun wirbelte er durch den ganzen Raum. Sie konnte ihm nur kurz in die Augen sehen, aber diesen Blick würde sie nie vergessen. Diese Verwirrung, dieses Entsetzen.


  Die Schülerin, die ihn begleitete, legte die Hand an die Stirn und stöhnte schmerzerfüllt auf. Sie versuchte den Mann festzuhalten, konnte ihn aber nicht aufhalten. Er verfing sich in dem geblümten Rock einer Frau, die gerade von einer Bank aufstand. Überrascht und wütend schrie sie auf, als er vor ihren Füßen zu Boden ging.


  »Tut mir leid, Madam, schrecklich leid«, stieß der kranke Mann benommen hervor.


  Die Frau schien ihm antworten zu wollen, aber da trat der Rosbif, dessen gesamte Garderobe eine Wäsche hätte vertragen können, zu Madame Henriettes Verwirrung vor, um dem gestürzten Mann zu helfen.


  »Würden Sie bitte alle zurücktreten.« Ah, dachte sie. Diesen Tonfall konnte man nicht verwechseln. Ein Flic.


  Der Polizist zog den Mann mühelos mit einer Hand hoch. Als er das tat, prallte der Mann gegen etwas unter dem geschmacklosen Regenmantel des Polizisten und keuchte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Polizist angespannt.


  Der verletzte Mann rieb sich den Kopf und nickte schwach. »Ja, danke. Ich habe mir nur den Kopf am Griff Ihrer Waffe gestoßen, mehr nicht.«


  Der Polizist fluchte leise. Die Schülerin verzog das Gesicht. Die stilvolle Frau schwebte aus dem Raum und nickte jemandem zu … einem Leibwächter, wie Madame Henriette vermutete. Er folgte ihr nach draußen. Die Stimmung im Raum wirkte auf einmal bedrohlich. Das war äußerst bedauerlich. Madame Henriette warf einen Blick auf ihre ausgesuchten Touristen. Der Tumult und die Erwähnung des Wortes »Waffe« hatte sie dazu veranlasst, ihre Kameras zu zücken. Blitze zuckten, der Polizist wurde wütend. Claude, der Wachmann, bahnte sich einen Weg durch die Menge und versuchte sie vom Fotografieren abzuhalten. Doch die Menge fotografierte einfach ihn. Einem Mann aus ihrer Gruppe fiel auf, dass seine Polaroidkamera verschwunden war, worüber er sich furchtbar aufregte.


  »Ach, meine Lieben«, gestand Madame Henriette später ihren Katzen, »das war alles ganz schrecklich.«


  Der Doktor saß wie ein Häufchen Elend auf dem Boden, rieb sich den Kopf und wünschte sich, die Welt würde sich endlich entscheiden, was eigentlich los war. Er stöhnte.


  Romana beugte sich über ihn. »Alles in Ordnung?«


  Der Doktor antwortete nicht.


  Sie wandte sich an den ochsenhaften Mann im Regenmantel. »Beachten Sie ihn nicht weiter. Er ist nur etwas neben der Spur.«


  Der Doktor stöhnte erneut. »Neben der Spur? Die ganze Welt ist neben der Spur.«


  Eines Tages, das hatte Professor Kerensky beschlossen, würde er eine vernichtende Abhandlung über die Beziehung zwischen Wissenschaft und Geld schreiben. Natürlich erst, wenn er reich war.


  Bis heute war die Zeit die einzige Dimension, die sich dem unaufhaltsamen Vormarsch des Fortschritts widersetzt hatte. Anders gesagt, allen, die sie mit Geld bewarfen. Ohne Geld waren die Dimensionen gleichberechtigt. Ob Königin oder Küchenmagd, man bewegte sich mit derselben Geschwindigkeit durch sie. Das Pferd hatte das verändert. Nun musste man nur eines kaufen, dann konnte man recht schnell durch mehr Dimensionen reisen, als man wahrscheinlich vorgehabt hatte. Die Pferdestärke wurde aus gutem Grund als Maßeinheit beibehalten. Das Pferd ermöglichte es den Reichen zum ersten Mal, zu betrügen.


  Es hatte sich schon bald herausgestellt, dass man mit Geld bequemer durch eine Dimension reisen konnte als ohne. Wenn man reich war, konnte man in die Concorde steigen und in New York landen, bevor man Zeit gehabt hatte, an seinem Champagner zu nippen. Wenn man weniger Geld hatte, waren die Möglichkeiten eingeschränkter, unbequemer und leider champagnerfrei.


  Zeit war die einzige Dimension, die Pferde nicht durchdringen konnten. Die Wissenschaft hatte einem bis heute nur ermöglicht, sie zu messen. Geld sorgte dafür, dass man sein Ziel schneller und mit einem besseren Kissen unter dem Kopf erreichte, veränderte aber nicht die Geschwindigkeit, mit der man durch die Dimension der Zeit reiste. Und es konnte auch nicht die Zeit verlängern, die einem blieb. Reiche Männer, die auf einmal feststellten, dass sie nicht mehr lange um ihr Geld herumtanzen würden, bewarfen die Zeit mit großen Mengen davon, aber die Zeit ignorierte sie. Reiche und Arme gingen mit gleicher Geschwindigkeit durch die Zeit, immer in dieselbe Richtung. In jeder anderen Dimension konnte man, wenn man seine Schlüssel verloren hatte, zurückgehen und etwas dagegen tun. Die Zeit führte einen jedoch stetig weiter weg von diesen Schlüsseln.


  Der Wissenschaft hatte es zumindest geschafft, Zeit auf sehr teure Weise zu messen. Ein Blick auf das Handgelenk verriet einem mit brutaler Schweizer Genauigkeit, wie weit man von seinen Schlüsseln entfernt war, doch wiederbeschaffen konnte man sie nicht.


  Bis Graf Scarlioni in Professor Kerenskys Leben getreten war. Kerensky hatte zwar ein bisschen Angst vor ihm, seinen vagen Drohungen und seinem schrecklichen Lächeln, aber der Graf hatte es ihm ermöglicht, in der Zeit umherzuwandern und darin herumzustochern. Um ehrlich zu sein, war das nur gelungen, weil der Graf das Problem mit großen Geldmengen beworfen hatte, aber er wusste wenigstens, wohin er sie zu werfen hatte.


  Bei diesem ersten fantastischen Abendessen hatte Kerensky dem Grafen erklärt, um dieses Projekt zu bewältigen, müsse man unermesslich reich sein. Kleine Fortschritte (und dabei hatte er spielerisch mahnend den Zeigefinger gehoben, worauf der Graf gelächelt hatte) konnte man auch mit dem Vermögen eines sehr reichen Manns erzielen. Aber um das Projekt wirklich Realität werden zu lassen, um die Kontrolle über die Zeit zu erlangen, müsse man ihm wahrscheinlich die Schätze der gesamten Welt opfern.


  »Ja, Professor«, sagte der Graf lächelnd. »Sehr schön.«


  Kerensky rieb sich müde die Augen und betrachtete die qualmenden Überreste einer weiteren Platine. Der Supercomputer streckte ihm eine lange Papierzunge voller Daten heraus. Er machte sich Sorgen. Auf der einen Seite war die Maschine, die er baute, immens leistungsfähig. Auf der anderen tat sie nicht, was er wollte.


  Den Grafen schien das ausnahmsweise nicht zu stören. »Sehr gut, Professor, sehr gut«, erklärte er und strich mit dem Finger über den Ausdruck.


  Kerensky blieb misstrauisch und vorsichtig. »Ein unglückliches Ergebnis«, bemerkte er.


  Der Graf winkte ab, als hielte er das für falsche Bescheidenheit. »Ganz und gar nicht, Professor. Die Arbeit macht gute Fortschritte.« Er warf das dünne Papierband in die Luft. Träge flatterte es zu Boden. Der Graf lächelte strahlend. »Jetzt muss es Ihnen nur noch gelingen, die Zeitspanne deutlich zu erhöhen.«


  Erhöhen? War er verrückt geworden? Das war eigentlich unmöglich, zumindest aber … »Sind Sie sicher, Graf? Einstein sagt doch …«


  »Pffft.« Der Graf winkte ab. »Ich habe nicht Einstein eingestellt, Professor.« Er zog Kerensky mit einem Ruck an sich und tanzte mit ihm durch das Labor. »Ich! Habe! Sie! Eingestellt!« Er ließ Kerensky los, der einen Moment lang von euphorischer Freude erfüllt war. Stimmte das? Hielt der Graf ihn wirklich für besser? Hatte er das ernst gemeint? Der Graf rieb sich das rechte Auge. »Fahren Sie jetzt bitte mit Ihrer Arbeit fort.«


  Die schroffen Worte verletzten Kerensky. Er hätte gern noch mehr über seine Genialität gehört, nur ein bisschen mehr. Natürlich keine Lobhudelei, nur etwas, das ihm vermittelte, dass sein Arbeitgeber sich des Ausmaßes seiner Fähigkeiten bewusst war. Sie hatten zwei Tests an nur einem Tag durchgeführt. Einer aller zwei Wochen wäre vielleicht realistischer gewesen. Aber sie hatten heute Bemerkenswertes geleistet! Es war ihnen gelungen, einen Tropfen Zeit aufzufangen und festzuhalten, wenn auch nur für einen Moment … Nein, er konnte nicht Moment sagen. Sie brauchten eine neue Maßeinheit. Einen Kerensky? Das wäre doch wundervoll. Test 1 hatte in 1 Kerensky resultiert. Test 2 hatte in 4 Kerenskys resultiert. Aber Moment. Zeugte das nicht von Undankbarkeit gegenüber seinem Arbeitgeber? Sollte er nicht anbieten, die Maßeinheit zur Dehnung der Zeit nach ihm zu benennen? Der Scarlioni-Faktor? Dann würde er das Gerät nehmen – der Kerensky-Prozess. Vielleicht. Aber was würde ihm Unsterblichkeit garantieren? James Watts Nachname wurde jedes Mal benutzt, wenn man einen Stecker austauschte. Die Sekunde gab es als Maßeinheit fast schon seit Anbeginn der Zeit. Einen neuen Begriff zu etablieren, nun, das konnte sich schon sehen lassen. Aber sollte er dafür wirklich seinen eigenen Namen verwenden? Schwierige Entscheidung. Wollte er das überhaupt?


  In Wirklichkeit wollte Kerensky etwas wesentlich Simpleres. »Sie bringen mich an meine Grenzen, Graf«, beschwerte er sich und rieb sich die Augen in der Hoffnung, dass keines von beiden herausfallen würde.


  Der Graf, der offensichtlich immer noch gut gelaunt war, schlug ihm auf die Schulter. »Nur so kommt man weiter, Professor. Als Wissenschaftler sollte Ihnen das klar sein.«


  Kerensky schwieg zwei Kerenskys lang, dann antwortete er: »Das ist es, Graf. Aber ich brauche mehr als nur Arbeit. Schlaf, regelmäßige Mahlzeiten, lange Spaziergänge im Wald.«


  Der Narr klang wie eine Partneranzeige, dachte der Graf. Vielleicht sollte er sich ausnahmsweise einmal großzügig zeigen. Warum auch nicht? Sie hatten einen erfolgreichen Tag hinter sich. Er zog an dem Glockenseil. Hermann, der Butler, tauchte lautlos in der Kellertür auf.


  »Hermann, bitte bereiten Sie Folgendes für den Professor vor …« Ein Säurebad, ein paar Elektroden und ein Brandeisen. All das hätte Hermann sofort herbeizaubern können. Der Graf machte eine Pause und ließ dann sein Lächeln siebzehn Prozent festlicher wirken. »Ein halbes Dutzend escargots aux beurre, gefolgt von einem Entrecôte Bordelaise avec haricots et les pommes sauté. Servieren Sie hier im Labor.« Der Professor sabberte wie ein Bluthund, der arme Kerl. »Ah, und noch eine Flasche Chambertin … aus meiner Privatsammlung … nein, besser eine halbe Flasche.« Er zwinkerte dem Professor zu, als wären sie die besten Freunde. »Es soll ja nichts der Arbeit im Weg stehen, nicht wahr, Professor?«


  Hermann verneigte sich. Das Lächeln des Grafen erhellte das ganze Labor mit seiner Güte. Ich bin manchmal schon ein sehr großzügiger Arbeitgeber.


  Die Visionen von köstlichem Essen, die der Graf heraufbeschworen hatte, versetzten Kerensky in eine solche Euphorie, dass er den Bogen überspannte. »Aber Graf, ich würde auch sehr gerne ein paar Stunden schlafen …«


  Das Lächeln erlosch abrupt. Der Graf fuhr auf dem Absatz herum und lief die Stufen zur Kellertür hinauf. »Hermann, bringen Sie keinen Wein, sondern Vitaminpillen. Wir müssen weitermachen. Ich bin dann oben.« Und mache mir irgendeine Flasche auf. Ich werde sicherstellen, dass Sie den Korken knallen hören.


   


  KAPITEL FÜNF


  Gemischte Doppel


  Duggan ging durch die Straßen von Paris, ohne seine Beute auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Die Kunst, jemandem zu folgen, war eigentlich recht einfach zu erlernen. Die meisten Menschen rechneten nicht damit, dass ihnen jemand folgte. Diese unschuldigen, langweiligen Zeitgenossen schlurften vom Bankschalter zur Discounterkasse, ohne einen einzigen Blick über ihre Schulter zu werfen. Warum auch? Niemand hätte einen Grund gehabt, sie zu beobachten. Ein Kamel hätte achtundneunzig Prozent der Menschheit folgen können, ohne aufzufallen. Bei den restlichen zwei Prozent musste man jedoch aufpassen. Die Hälfte hatte sich irgendetwas Gewöhnliches und Langweiliges zuschulden kommen lassen. Sie hatten ihren Partner betrogen, Geld aus der Kasse mitgehen lassen oder den Goldfisch des Nachbarn vergiftet. Sie sahen über ihre Schulter, suchten Ausreden, brachen weinend zusammen, verschwendeten die Zeit der Polizei und enthüllten nur gelegentlich, dass sie Oma im Garten verscharrt hatten. Man konnte sie leicht ausschließen, denn sie wirkten Zu Schuldig. Also blieb noch ein Prozent übrig. Die Vorsichtigen und Schlauen. Manchmal verrieten sie sich durch ihre reine Lässigkeit. Kein Unschuldiger legte eine falsche Spur, bog in einen Laden ab, verließ ihn durch die Hintertür oder hing neben einer Telefonzelle herum. Ihnen zu folgen, ohne entdeckt zu werden, war nicht ganz leicht, aber selbst jemand mit Duggans Ochsenfigur war dazu in der Lage.


  Nach einer nur teilweise erfolgreichen Operation hatte sein Chef einmal zu ihm gesagt: »Ihr Problem ist …« Praktisch jeder Satz, den sein Chef sagte, fing so an. »Ihr Problem ist, dass Sie wie ein Polizist aussehen. Sie könnten sich als Clown verkleiden, aber man würde Ihnen trotzdem den Bullen ansehen. Sobald Sie jemand sieht, pfeift er die Titelmelodie von Die Profis. Das ist nun mal so. Dafür können Sie nichts. Nächstes Mal …« Also würde es ein nächstes Mal geben. Danke, Chef. »… achten Sie einfach darauf, dass niemand Sie sieht.«


  Duggan war ein Experte im Ducken geworden. Zum Glück gab es in Paris sehr viel, hinter das man sich ducken konnte. Kioske, öffentliche Toiletten, Blumenstände. Als er sich hinter einem Postkartenständer versteckte, fühlte er sich ein wenig wie Inspektor Clouseau.


  Seine Beute ging weiter. Die beiden wirkten vollkommen entspannt, was seltsam war, wenn man an ihr Verhalten im Louvre dachte und an das überstürzte Ende ihres Besuchs. Wären sie wirklich unschuldige, britische Touristen gewesen, dann hätten sie sich aus Scham in eine Nische gedrückt und wären nicht über einen Flohmarkt zu einem Café nahe der Seine stolziert.


  Duggan folgte ihnen vorsichtig. Er ahnte nicht, dass auch er verfolgt wurde.


  Paris kann außerordentlich subtil sein. Die Textur von Foie Gras, der Geschmack von Käse, der Punkt, an dem eine Straße endet und ein Café anfängt. Irgendwann hatte sich die Kathedrale Notre Dame mit dem gegenüberliegenden Café geeinigt. Auf einer gewissen Linie zwischen ihnen durften Autos über den Platz rasen. Ein wenig weiter hinten, was der Straßenbelag aber nicht verriet, konnten Fußgänger umherspazieren, und noch weiter hinten standen Tische vor dem Café und genossen die Aussicht.


  Romana war mit diesen subtilen, schwer greifbaren Unterschieden nicht vertraut. Ihr kam es so vor, als hätte der Doktor beschlossen, sich mitten auf eine Autobahn zu setzen. Das überraschte sie kein bisschen. Er bedeutete ihr mit einer Geste, einen zweiten Stuhl heranzuziehen. Unsicher folgte sie der Aufforderung.


  Sie wurde nicht von einem Lastwagen überfahren. Immerhin etwas.


  Romana musste nichts sagen. Ihr Urlaub war offensichtlich vorbei. Etwas stimmte nicht mit Paris. Seit sie mit dem Doktor reiste, hatte sie sich an solche Sätze, die ihr früher outré erschienen wären, gewöhnt.


  Ein Kellner eilte aus dem Café und reichte ihnen eine Speisekarte. Romana sah, dass sie Bouillabaisse anboten, aber leider hatten sie keine Zeit für eine Fischsuppe. Sie beugte sich vor. »Weißt du, dass wir verfolgt werden. Doktor?«


  Der Doktor betrachtete die Gebäckauswahl und nickte grimmig. »Ja, der Idiot mit der Pistole folgt uns seit dem Louvre.«


  Romana war ein wenig enttäuscht. »Oh. Dann ist dir das aufgefallen.«


  Der Doktor strich Butter auf ein Stück knuspriges Brot und schob es sich in den Mund. »Natürlich ist mir das aufgefallen.«


  »Was glaubst du, will er?«


  »Sieh in deine Tasche«, sagte der Doktor überraschend.


  Romana tat das.


  »Andere Tasche.« Der Doktor klang ein wenig genervt.


  Romana zog ein Armband heraus.


  Der Doktor wirkte so zufrieden wie ein Magier, der Kinder auf einer Geburtstagsfeier mit einem Trick begeistert hatte.


  »Was ist das?« Romana rümpfte die Nase.


  »Das Armband, das die Frau getragen hat, gegen die ich geprallt bin«, prahlte der Doktor.


  »Was? Du hast ihr das gestohlen?« Das war eine unerwartete und besorgniserregende Wendung. Vielleicht war es gut, dass sie nicht einkaufen gegangen waren.


  Der Doktor lächelte sie entwaffnend offen an. »Sieh es dir an.«


  Romana nahm das Armband. Sie spürte, wie die Energie, die darin steckte, auf ihrer Haut prickelte. »Das ist ein Mikromesonenscanner.«


  Der Doktor nickte anerkennend. »Damit hat sie Informationen über alle Alarmanlagen rund um die Mona Lisa aufgezeichnet.«


  »Sie will sie stehlen?« Romana war überrascht. Die Mona Lisa schien ihr einen solchen Aufwand nicht wert zu sein.


  »Es ist ein sehr hübsches Gemälde«, sagte der Doktor.


  Romana legte das Armband auf die karierte Tischdecke. »Und das ist ein sehr hoch entwickeltes Gerät für eine Zivilisation der Stufe fünf.«


  Der Doktor blies die Backen auf. »Das ist nie im Leben das Produkt irdischer Technologie.«


  »Du glaubst also, dass Außerirdische die Mona Lisa stehlen wollen?« Als sie das Ende des Satzes erreichte, musste sie lachen.


  Der Doktor hob die Schultern. »Es ist ein sehr hübsches Gemälde.«


  Dann schwieg er.


  Romana nahm das Mikromesonenscannerarmband wieder in die Hand. Stammte es wirklich von Außerirdischen? Es kam ihr sehr alt vor, und die Gravuren ließen darauf schließen, dass … Sie kniff die Augen zusammen, während die telepathischen Schaltkreise der TARDIS vergeblich versuchten, die Gravuren zu übersetzen. Die Hieroglyphen, wenn es denn welche waren, mussten aus einer extrem alten Kultur stammen. Schwierig.


  »Romana …« Der Doktor unterbrach ihren Gedankenfluss.


  »Mmm?« Romana sah nicht auf, sondern rieb mit dem Finger über das Armband. Im Inneren musste sich eine hoch entwickelte Energiespeicherzelle mit einer Halbwertzeit von mindestens …


  »Romana«, fuhr der Doktor gelassen fort, »ich glaube, dass gerade einige sehr merkwürdige Dinge geschehen. Erinnerst du dich zum Beispiel an den Mann, der uns gefolgt ist?«


  »Ja.« Romana versuchte dem Energiestrom zu seiner Quelle zu folgen.


  »Also, der steht hinter mir und drückt mir eine Pistole in den Rücken.«


  Romana sah auf.


  Der Doktor log nicht.


  Duggan hatte alles unter Kontrolle; er hatte die Waffe. Nun würde er herausfinden, was die beiden vorhatten.


  Er stand plötzlich mitten auf der Straße und musste einem Bus ausweichen. Er drängte sich durch Touristengruppen, die Fotos von der Kathedrale machten. Da seine Waffe nicht auf der Liste der Sehenswürdigkeiten stand, ignorierten sie sie.


  Der Doktor und Romana saßen noch immer am Tisch und ließen Paris an sich vorbeiziehen.


  Duggan nahm die Pistole fester in die Hand.


  »Gehen wir doch rein«, schlug er vor.


  Der Cafébesitzer zuckte nicht einmal zusammen, als Duggan den Doktor und Romana mit vorgehaltener Waffe in den Raum führte. Der Doktor, der theatralisch die Hände gehoben hatte, nickte ihm freundlich zu. »Patron! Drei Wasser bitte. Doppelte.«


  Duggan beschloss, sich von der Situation nicht überfordern zu lassen. Er brachte den Doktor und Romana zu einem Ecktisch. Eine Flucht war ausgeschlossen, das Verhör konnte beginnen. Er wedelte mit seiner Pistole herum, nicht, um sie auf jemanden zu richten, sondern um allen in dem Café klarzumachen, dass er eine Pistole hatte, sie benutzen durfte und dass es keinen Grund gab, die Polizei zu rufen. Es war ein wenig enttäuschend, dass niemand ihn beachtete. Die Pariser waren stolz darauf, dass sie Touristen, die die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten, ignorierten.


  Der Doktor und Romana saßen ihm gegenüber. Die Hände hielten sie immer noch höflich hoch.


  »Ich bin der Doktor«, verkündete der Doktor. »Das ist Romana. Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber … na ja.« Mit dem Kinn deutete er auf seine immer noch erhobenen Hände.


  »Also dann«, sagte Duggan, aber der Doktor unterbrach ihn.


  »Nein, nein«, flüsterte er verschwörerisch. »Warten wir erst mal auf unser Wasser.«


  In der Bibliothek des Hauses der Fragen musste die Gräfin Rede und Antwort stehen.


  Der Graf hatte sein gefährlichstes Lächeln aufgesetzt. Sie hasste Carlos, wenn er in dieser Stimmung war, wenn er nicht so charismatisch und charmant war, wie sie ihn kannte, sondern so merkwürdig distanziert. Sie fühlte sich wie eine Bakterie, die man durch ein Mikroskop beobachtete.


  Das brachte das Schlimmste in ihr hervor. Es erinnerte sie an die klinisch kalten Blicke, mit denen die Klienten ihres Vaters sie in der Schweiz bedacht hatten. Sehr hübsch, aber woran denkt sie?


  Als kleines Mädchen war ihr in solchen Momenten ein Schauer über den Rücken gelaufen. Doch nun wurde sie trotzig. Sie wusste so wenig über Carlos. Seltsam. Seit sie das Armband nicht mehr trug und sein Summen verklungen war, kam es ihr so vor, als würde sie auf einmal klar im Kopf.


  Als sie das Armband zum ersten Mal angelegt hatte, hatte Carlos abgewunken, als sie das Summen erwähnte. »Wirklich, meine Liebe? Ignoriere es einfach. Nur Dumme können das hören.«


  Seitdem hatte sie sich nicht mehr darüber beschwert, aber …


  Alberner Gedanke. Sie hatte ihn noch nie Zähneputzen sehen. Warum?


  »Und dann?«, fragte der Graf, als er seine Crème de Menthe aufgegessen hatte.


  Sie ignorierte die Frage und blätterte ein Buch durch, das so ungeheuer selten war, dass sie es genoss, die Seiten mit Eselsohren zu versehen. Dann ging sie zu einem Tisch und goss Champagner in ein Glas. Sie nippte daran und betrachtete die Pfaue im Garten durch das Fenster.


  »Und dann?«, wiederholte der Graf. Er lächelte kaum noch. Ein seltenes Ereignis.


  Die Gräfin zuckte mit den Schultern. »Ich bin diesem albernen Polizisten gefolgt.«


  Wieder ein Schulterzucken, ein Nippen. Der Champagner war zu warm, aber das war ihr egal. »Nur so.«


  Der Graf beugte sich vor und packte ihr Handgelenk mit einem überraschend festen Griff. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, trank es aus und stellte es ab. Ihren Arm ließ er dabei nicht los.


  »Spiel nicht mit mir, meine Liebe«, hauchte er. Wie immer roch sein Atem nach nichts.


  Die Gräfin rang sich dazu durch, ihm zuzuzwinkern. »Was mache ich denn sonst schon seit Jahren?«


  Die Herausforderung hing zwischen ihnen.


  »Befehle befolgen«, antwortete der Graf. Sein Lächeln kehrte zurück. Er ging zu einem Fenster und sah in den Hof, in dem einmal ein Kardinal bei lebendigem Leib verbrannt worden war. Er atmete tief ein, als könne er immer noch das kochende Fett riechen. »Erzähl weiter.«


  Die Gräfin ging zu einem Sofa, setzte sich und blätterte eine amerikanische Ausgabe der Vogue durch. »Der Polizist, Duggan. Er hat mich genervt. Er hat aufgehört, mich zu beobachten, und stattdessen das Gemälde betrachtet.«


  Der Graf schnalzte mit der Zunge und wandte sich vom Fenster ab. Er wirkte fast schon überrascht, aber sein Gesicht schien nicht in der Lage zu sein, dieses Gefühl richtig darzustellen. »Also zeigt Duggan doch noch einen Hauch von Intelligenz.« Sein Blick glitt über den Körper der Gräfin. War er eifersüchtig?, dachte sie. Ging es darum? »Vielleicht sollten wir uns um ihn kümmern.« Sein Lächeln wurde warmherziger. Er war tatsächlich eifersüchtig! Die Gräfin fragte sich, ob sie Duggan vermissen würde. Würde der Graf sie zusehen lassen, wenn er ihn umbrachte? Die Vorfreude verursachte ein leichtes Prickeln in ihrem Magen.


  Der Graf sorgte dafür, dass es schnell wieder verschwand. Er rieb sich das rechte Auge und ließ sich ihr gegenüber lässig in einen Stuhl fallen. Er nahm ihr das Magazin aus der Hand und warf es auf den Boden. Dann ergriff er ihre Hände und sah ihr in die Augen. In seinem Blick vermischten sich Liebe und Aggression. »Nein, Duggan ist zu dumm, um uns ernsthaft in die Quere zu kommen, meinst du nicht auch?«


  »Ja, aber …« Die Gräfin zog ihre Hände aus seinem Griff und stand auf. War sie nervös? Vielleicht. Nur ein bisschen. Sie ging zu dem Sekretär, dessen Fächer mit Einladungen vollgestopft waren. »Der Herzog würde sich geehrt fühlen …« »Der Chefauktionator möchte höflichst …« »Der Präsident erbittet …« Wenn sie die Wahrheit gekannt hätten. Mit einem juwelenbesetzten Brieföffner entfernte sie eingebildeten Dreck unter ihren Fingernägeln. »Heute ist noch etwas anderes passiert«, sagte sie mit fester Stimme. »Vor dem Gemälde.«


  »Ach ja?« Der Graf tat so, als interessiere ihn das kaum.


  »Ein hochgewachsener Mann, den ich nicht kannte, ist ohnmächtig geworden.«


  Der Graf lachte in sich hinein. Es passte nicht zu ihr, sich von einem hyperventilierenden Touristen ablenken zu lassen. Er hoffte, dass sie nicht die Nerven verlor. Das wäre nicht gut. »Du wirst nervös, meine Liebe«, schnurrte er. »Wahrscheinlich war dein Charme einfach zu viel für diesen Mann.«


  »Ja, aber …« Die Gräfin legte den Brieföffner weg, wandte sich dem Grafen zu und biss sich auf die Lippe. Es fiel ihr schwer, ihm die Wahrheit zu gestehen. »Ja, aber als er zu Boden sank, ist es ihm irgendwie gelungen, mir das Armband abzunehmen.«


  »Was!« Der Graf sprang auf. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Sein Blick fiel auf ihren Arm. Wieso war ihm das vorher nicht aufgefallen? Wahrscheinlich, weil er es als selbstverständlich vorausgesetzt hatte. »Lege es nie ab, damit du immer an mich denkst.« Sie hätte es auch gar nicht ablegen können. Er fragte sich, wie es jemandem gelungen war, den isomorphen Verschluss zu öffnen. Die Taschendiebe von Paris mussten wahre Künstler sein. Trotzdem … Er konnte seine Wut nicht länger zurückhalten. Zu ihr gesellte sich eine andere Emotion, die sich wie Angst anfühlte. »Und du hast es ihm einfach so überlassen?«, brüllte er. Er bemerkte, dass er sie bedrängte. Sein Lächeln verriet seine Wut. Sie sah ihn sichtlich erschrocken an. Gut.


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie, als sie zurückwich. »Es herrschte ein solches Chaos. Das war gut organisiert, da bin ich mir sicher.«


  »Aber großer Gott …« Der Verstand des Grafen wandte sich Spekulationen zu. Wusste Duggan von dem Armband? Er bezweifelte, dass Duggan intelligent genug war, um zu verstehen, was genau das Armband war – selbst wenn man es ihm mithilfe eines Malbuchs erklärt hätte. »Dieses Armband …« Nein, das ging so nicht. Das ging so ganz und gar nicht. Wenn Duggan es aus einer Laune heraus gestohlen hatte, dann hatten sie nichts zu befürchten. Aber wenn das Armband jemandem in die Hände fiel, der ein Gehirn besaß, der erkannte, was es war, beziehungsweise, was es werden konnte …


  Die Gräfin erging sich in warmen Worten und einem gelassenen Lächeln. Sie wirkte wie ein Dienstmädchen, das Suppe über seine Lieblingskrawatte geschüttet und sie anschließend in der Reinigung verloren hatte. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wir holen es uns zurück. Wir kümmern uns darum.«


  Der Graf zwang sich zu einem Nicken. Sein rechtes Auge juckte unerträglich. Er arrangierte sein Gesicht um, sodass sein Lächeln dreizehn Prozent mehr Zustimmung suggerierte und dreißig Prozent mehr angenommene Entschuldigung. Doch im tiefsten Inneren war Graf Scarlioni besorgt. Nicht nur um sich selbst. Um alle. Er erkannte, dass er immer noch mitten in der Bibliothek stand wie der Held in einem Boulevardstück. Er zwang sich, zum Marmorkamin zu gehen und sich lässig daran zu lehnen. Er zündete sich eine Zigarette an und lächelte seine Frau freundlich an.


  »Meine Liebe«, schnurrte er. »Darf ich davon ausgehen, dass du …«


  Wie immer konnte sie seinen Satz beenden. »Diskret vorgehen wirst?« Sie klopfte mit ihrer Zigarettenspitze auf den Kaminsims. »Natürlich.«


  »Was für ein Armband?«, fragte der Doktor, auf dessen Kopf eine Pistole gerichtet war, unschuldig.


  In Pariser Restaurants ist Unhöflichkeit unproblematisch, solange man nicht den Kellner beleidigt. Das Auftauchen zweier bewaffneter Männer schien diese Regel auf die Probe zu stellen. Aber im Gegensatz zu den meisten Touristen wussten sie bereits beim Betreten des Cafés, was sie wollten. Das zeichnete sie als wahre Pariser aus. Und sie richteten ihre Waffen nur auf Ausländer, also leben und leben lassen. Die Gäste ignorierten bereits eine Pistole, wieso also nicht eine zweite?


  Die Manieren der Pariser sind verwirrend. Schlange zu stehen und zu warten, bis man an der Reihe ist, gehört sich nicht. Menschen, die anderen den richtigen Weg zeigen, werden belächelt und wegen ihrer verlogenen Höflichkeit verhöhnt. Gleichzeitig sind die Pariser jedoch für ihren Charme, ihren Enthusiasmus und ihre Güte bekannt. Die Diskrepanz zwischen dem guten Herzen und den schlechten Manieren der Pariser ist so groß, dass die japanische Botschaft ein Sorgentelefon für Touristen eingerichtet hat, die damit überfordert sind.


  Romana, Duggan und der Doktor saßen an ihrem Tisch. Duggan wartete auf eine Reaktion des Doktors oder der jungen Frau neben ihm. Aber sie reagierten nicht. Die Hände streckten sie immer noch in die Luft, als gehörten sie dorthin.


  Die beiden Männer (scharf geschnittene Gesichter, scharf geschnittene Anzüge) durchsuchten sie rasch. Nach nur wenigen Sekunden hatten sie es gefunden.


  »Ach, das Armband«, sagte der Doktor.


  Die beiden Männer steckten das Armband ein, nickten dem Kellner höflich zu und verließen ohne ein weiteres Wort das Café.


  Der Doktor und Romana saßen mit erhobenen Händen da, als ginge sie das alles nichts an.


  »Geht es dir gut, Romana?«, fragte der Doktor.


  »Ja. Ich entspanne mich und genieße Paris«, sagte sie.


  Sie legten die Arme auf den Tisch und warteten ruhig ab, was als Nächstes passieren würde. Sie lächelten Duggan höflich an.


  Duggan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klatschte langsam und sarkastisch.


  »Sehr schön«, sagte er ebenfalls sarkastisch. »Tolle Vorstellung, aber darauf falle ich nicht rein.«


  Der Doktor und Romana sahen einander kurz an. Romana versuchte die Situation einzuschätzen. War das Raum-Zeit-Gefüge unmittelbar bedroht? Ja. Wurden Waffen auf sie gerichtet? Doppelt ja. Und nun verwechselte man sie auch noch mit jemandem. Wenn ihre Vorhersage sich bewahrheitete, würden sie innerhalb von einer Stunde in einem Kerker landen. »Wovon reden Sie?«, fragte der Doktor freundlich.


  »Von Ihren Männern, die gerade hier waren.« Duggan hatte die Kunst, gelangweilt zu klingen, in endlosen Verhören perfektioniert.


  »Meine Männer?« Der Doktor zeigte in einer theatralischen Zurschaustellung seiner Empörung auf sich selbst. »Diese Schläger?«


  »Ihre Schläger.« Duggan nickte langsam. Jetzt kommen wir zur Sache, mein Freund.


  Der Doktor zeigte auf die Tür des Cafés. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Männer in meinem Auftrag gehandelt haben?«


  »Genau das will ich damit sagen.«


  »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist …« Der Doktor räusperte sich und beugte sich verschwörerisch vor, als wolle er Duggan ein Geheimnis anvertrauen. »… aber diese Männer haben eine Pistole auf mich gerichtet? Wenn das jemand täte, der für mich arbeitet, würde ich ihn sofort feuern.«


  Romana nickte ernst.


  Duggan ließ sich nicht beirren. »Ich weiß, dass das nichts anderes als ein Bluff war.« Er klang triumphierend. »Sie wollen mich auf eine falsche Spur bringen.«


  Es gab eine Pause.


  »Sie sind Engländer, richtig?« So wie der Doktor das sagte, klang es wie ein Synonym für Dummheit. Er wandte sich von Duggan ab und le Patron zu. Der Cafébesitzer, der die Vorgänge in seinem Geschäft bisher mit bemerkenswerter Gelassenheit ignoriert hatte, materialisierte neben dem Doktor, als wolle er ihm jeden Wunsch erfüllen. »Patron! Hatte ich nicht drei Wasser bestellt?«


  »M’sieur.« Le Patron sah ihn finster an und ging zur Theke.


  Romana und der Doktor lehnten sich zurück und warteten auf ihre Getränke. Duggan fühlte sich erniedrigt und dachte darüber nach, Gewalt anzuwenden. In zwei bis drei Minuten würde er diesen Mann mit größtem Vergnügen wehtun. »Passen Sie mal auf«, sagte er. Das sagte er immer, was seltsam war, da das Einzige, worauf man aufpassen musste, seine Fäuste waren.


  Der Doktor spürte die wachsende Bedrohung, beachtete sie jedoch nicht weiter. Er bemerkte, dass die Zutaten für den Salade Niçoise auf der Speisekarte ungewöhnlich angeordnet waren. Normalerweise standen Sardellen unter den gekochten Eiern, nicht darüber. Er fragte sich, ob das Absicht war und ob es einen geschmacklichen Unterschied machte. Er streckte die Hand aus. Duggan schüttelte sie unwillkürlich.


  »Fangen wir noch einmal an«, sagte der Doktor. »Wo waren wir? Ach ja, ich bin der Doktor. Das ist Romana. Und Sie sind?«


  »Duggan«, sagte Duggan. Da sie offensichtlich nicht geneigt waren, ihm ihre richtigen Namen zu nennen, verschwieg er zumindest seinen Vornamen.


  Le Patron brachte ihnen drei Gläser mit Leitungswasser und stellte sie unnötig hart auf den Tisch. »Bonne dégustation«, murmelte er säuerlich und schlurfte davon. Der Doktor prostete seinem Rücken zu, trank einen Schluck Wasser und entspannte sich fröhlich lächelnd auf seinem Stuhl.


  Das Grinsen schlage ich dir noch aus dem Gesicht, Freundchen, dachte Duggan. Er versuchte es mit einer direkten Frage. Selbst wenn sie nicht beantwortet wurde, würde ihm zumindest irgendetwas Verräterisches auffallen.


  »Was ist Scarlionis Plan?«


  »Nie davon gehört.« Der Doktor winkte ab und reichte die Frage an Romana weiter. »Du bist doch gebildet. Hast du schon mal von etwas gehört, das man Scarlionis Plan nennt?«


  »Wessen Plan?« Romana zuckte scherzhaft mit den Schultern. Duggan hatte noch nie ein scherzhaftes Schulterzucken gesehen, aber er wusste nach dem einen Mal, dass ihm das nicht gefiel.


  »Scarlionis«, knurrte er.


  »Wer ist Scarlioni?« Der Doktor unterdrückte ein Gähnen, als müsse er sich eine langweilige Anekdote anhören.


  Das war zu viel. »Graf Scarlioni. Die ganze Welt weiß, wer Graf Scarlioni ist.«


  »Na ja, wir sind gerade erst auf der Erde gelandet.« Der Doktor schenkte Duggan sein breitestes, entwaffnendstes Grinsen.


  Jetzt reichte es. Duggan starrte beide finster an, stand auf und verbuchte die Begegnung unter Irrenhaus. »Also gut, ich gebe auf. Sie sind verrückt.«


  Duggan ging und machte mit seinem Leben weiter. Der Doktor und Roman setzten ihren Urlaub fort.


  Fast …


  »Verrückt?«, rief der Doktor ihm nach. »Zweifellos, aber verrückt genug, um die Mona Lisa zu stehlen?«


  Das ganze Café hielt inne. Zwar hatte niemand diese drei schrecklichen Touristen beachtet, aber nun wollten doch alle wissen, was als Nächstes passieren würde.


  Duggan kehrte an den Tisch zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben gab er sich geschlagen. Er zog einen schweren Eisenstuhl heran und ließ sich hineinfallen. Der Doktor schob ihm ein Glas Wasser herüber und Duggan trank daraus.


  Der Doktor strahlte ihn an. »Oder sind wir vielleicht verrückt genug, um uns für jemanden zu interessieren, der sie möglicherweise stehlen möchte?«


  Der Graf betrachtete das Armband. Es war unbeschädigt.


  Die beiden Anzugträger standen ein wenig abseits und waren so nervös, wie es anzugtragenden Gorillas möglich war. Als der Graf sich davon überzeugt hatte, dass das Armband intakt war, legte er es auf einen mit wundervollen Schnitzereien versehenen Tisch und lächelte sie warmherzig an.


  »Gut. Danke. Sie können jetzt gehen.«


  Die beiden Anzugträger verließen dankbar und wortlos das Zimmer.


  Der Graf lehnte sich in seinem Stuhl zurück und unterdrückte ein Gähnen. Während er das tat, warf er Hermann einen kurzen Blick zu. Der Butler trat vor.


  »Gut«, seufzte der Graf, »aber nicht gut genug. Töten Sie sie.«


  »Den Polizisten und seine Freunde?«, hakte Hermann nach.


  »Nein, diese beiden Idioten.« Der Graf zeigte mit dem Daumen zur Tür.


  »Mit Vergnügen, Exzellenz.« Hermann verneigte sich und ging los, um sie zu töten.


  Hermann hatte anfangs geglaubt, der Graf habe ihn eingestellt, damit er sich selbst nicht die Hände schmutzig machen musste. Er hatte jedoch herausgefunden, dass der Graf, obwohl er extrem faul war, es ab und zu genoss, sich die Hände schmutzig zu machen. Aber die alltäglichen Morde überließ er gern Hermann. Darüber war Hermann sehr froh, denn für ihn war kein Mord alltäglich.


  Die Gräfin schien das alles nicht im Geringsten zu interessieren. Sie saß in einer Ecke der Bibliothek und blätterte gelangweilt einige unveröffentlichte Skandalbriefe des Marquise de Sévigné durch. Der Graf ging zu ihr und klopfte sich dabei mit dem Armband gegen die Wange. Seltsamerweise fühlte er das nicht.


  »Also war einer von ihnen an dir und dem Gemälde interessiert«, sagte er, »und der andere an diesem Armband?«


  Die Gräfin antwortete, ohne aufzusehen. »Ja.«


  »Hmm«, sagte der Graf. »Ich möchte sie kennenlernen.«


  »Selbstverständlich«, sagte die Gräfin so gelassen, als habe er vorgeschlagen, noch ein paar Gäste zum Abendessen einzuladen. »Sag doch Hermann Bescheid.«


  »Nein, meine Liebe«, schnurrte der Graf. »Du wirst Hermann Bescheid sagen.«


  Die Gräfin legte die Briefe beiseite, erhob sich nicht gerade graziös und machte sich auf die Suche nach Hermann.


  Als er allein war, hielt der Graf das Armband ins Licht. Er hoffte, dass die Daten darin nicht beschädigt worden waren. Er kratzte sich an der juckenden Stelle über dem rechten Auge.


  »Arbeiten Sie auch im Bereich Verbrechen?«, fragte Duggan.


  »Arbeiten? Nein, so würde ich das nicht nennen.« Der Doktor lachte leise in sich hinein, als er der Frage auswich. Er hatte sich einmal an Arbeit versucht. Das war sehr monoton gewesen. Sogar außerirdische Invasionen waren nur innerhalb der Bürozeiten geduldet worden. Er trank sein Wasser aus und schob das Glas Duggan zu.


  »Noch mal dasselbe?«, fragte der Polizist.


  »Wenn Sie bezahlen.«


  Es war Duggans Runde. Er bestellte frisches Wasser.


  Le Patron wünschte sich von ganzem Herzen, dass jemand mit einer Waffe auftauchen würde. Wieso waren die Engländer so besessen von Wasser? Vor hundert Jahren war ein Engländer namens Wallace in Paris aufgetaucht. Er hatte erkannt, dass es in der Stadt kein sauberes Trinkwasser gab, und hatte darauf bestanden, Springbrunnen zu bauen, aus denen jeder, der wollte, kostenlos Wasser schöpfen konnte. Seitdem glaubten die Pariser, Engländer seien unnötig besessen von Wasser. Die drei Engländer, die an einem Tisch saßen, der für das Weintrinken gedacht war, bewiesen das erneut. Kein Wunder, dass irgendwer sie ständig mit einer Waffe bedrohte.


  Romana wusste nicht, was die ganze Aufregung sollte. Sie hatte sich ausgiebig mit der Kunstgeschichte des Planeten Erde befasst (also gut, sie hatte am Morgen ein Buch darüber gelesen), war seitdem jedoch noch verwirrter als zuvor.


  Seit Menschen zu Menschen geworden waren, hatten sie Kunst angefertigt. Auf die Idee schienen sie in einer Höhle gekommen zu sein. Anfangs hatte Kunst die fehlende Sprache ersetzt. Wenn man seine Freunde zu einer netten Büffeljagd am Nachmittag einladen wollte, malte man einfach einen Büffel an die Wand. Schon bald hatte Kunst der Erinnerung gedient. Man hatte ein Bild der äußerst unterhaltsamen Büffeljagd an einem dieser langen Steinzeitabende an die Wand gemalt und alle hatten sich gefreut. Und irgendwann hatten Menschen einfach nur Büffel gemalt, weil sie gerne Büffel ansahen.


  Danach, dachte Romana, war das Ganze außer Kontrolle geraten. Sehr lange war es in der Kunst nur um große Krieger, große Jäger und Nahrung gegangen. Das war nachvollziehbar. Als die Menschheit anfing, sich mit der Frage zu beschäftigen, ob es höhere Wesen gab oder nicht, tauchten auch sie in den Gemälden auf. Viele Bilder zeigten Götter, die junge Frauen beim Baden überraschten. Der daraus resultierende Ärger sorgte für Gemälde, auf denen ruhmreiche Schlachten zu sehen waren und schmackhaft wirkende Mahlzeiten.


  Anscheinend hatte die Kunst irgendwann das Interesse an Göttern und Speisen verloren, denn sie wandte sich anderen Dingen zu: Blumen, Sonnenuntergängen, dem Strand und so weiter. Auch das war nachvollziehbar, denn die Menschen sahen sich so etwas gern an und fühlten sich gut, wenn sie das taten. Aber aus irgendeinem Grund hatten Künstler beschlossen, dies sei nicht der Sinn der Kunst. Und dann hatten sie angefangen, Dinge zu malen, die man nicht so gern ansah.


  Als Romana das Buch zu Ende gelesen hatte, war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Künstler das nur taten, um anderen auf die Nerven zu gehen. Es brachte nichts, sie um Blumen und Sonnenuntergänge und Büffel zu bitten, sie stellten lieber Dinge in Kunstgalerien aus, die Menschen zum Nachdenken zwangen, und wer nachdachte, wurde unglücklich. Romana hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen am glücklichsten waren, wenn sie nicht nachdachten. In ihren kurzen Leben waren sie so selten glücklich, dass die Vorstellung, sie mit einer Freizeitaktivität wie Kunst absichtlich unglücklich zu machen, ihr gemein erschien.


  Ebenso pervers war, was die Menschen an ihrer Kunst schätzten. Da alles so furchtbar zerbrechlich war, ging ständig irgendetwas kaputt. Stücke fielen ab oder wurden gegessen oder abgeschlagen, aber anstatt die alten Sachen wegzuwerfen und einfach neue Kunst zu machen, schätzten die Menschen sie nur noch mehr. Menschen schienen Dinge zu belohnen, nur weil sie alt und halbwegs intakt waren. Sinn mussten sie nicht ergeben. Wenn man das so betrachtete, hätte man auch den Doktor in ein Museum stecken können. Hmmm …


  Duggan hatte sich warm geredet. Sein schweinsfarbenes Gesicht strahlte vor Enthusiasmus. »Sie können sich die Furore bestimmt vorstellen …«


  »Die was?« Romana wollte zeigen, dass sie auch wirklich zuhörte.


  »Den Eklat.«


  »Ah, den Eklat.« Sie stützte den Kopf auf die Hand und sah aus dem Fenster. Paris schien sich einen schönen Tag zu machen, aber alles, was sie hörte, klang schrecklich kompliziert. Duggan hatte erklärt, dass die Kunstwelt in den letzten Monaten Furore und Eklats erlebt hatte. Meisterwerke, die seit Jahrhunderten als verschollen galten, waren plötzlich in Auktionshäusern auf der ganzen Welt aufgetaucht.


  »Alles Fälschungen?«, unterbrach der Doktor ihn unbekümmert.


  »Es müssten Fälschungen sein, oder?«, sagte Duggan.


  »Sind es welche?«, fragte Romana.


  Duggan machte eine Pause. »Wenn ja, dann sehr, sehr gute. Sie bestehen jeden wissenschaftlichen Test.« Es klang so, als gäbe er der Wissenschaft die Schuld daran.


  Der Doktor wurde nun doch neugierig. »Und der Graf ist die einzige Verbindung zu allem?«


  Duggan erklärte, dass der Name des Grafen ständig ins Spiel gebracht wurde. Die großen Auktionshäuser Europas waren stolz auf ihre Diskretion. Verkäufer wurden nur selten genannt (um ein Land, oder schlimmer noch, eine berühmte Familie nicht in Verruf zu bringen). Jedoch ließ sich manchmal herausfinden, wer was verkaufte. Nur sehr selten trat der Graf selbst als Verkäufer auf. Gelegentlich handelte er im Auftrag eines seiner vielen Freunde. Manchmal wurde ein Kunstwerk von einem seiner engsten Freunde verkauft. Manchmal tauchte der Graf bei einer Auktion auf und bot auf eines dieser Kunstwerke (was ihn von jedem Verdacht freisprach, denn der Graf hätte ja nicht bei seiner eigenen Auktion mitgeboten, auch wenn er nie etwas ersteigerte). Ab und zu war die Gräfin bei einer Auktion anwesend. Dann saß sie wunderhübsch gelangweilt da und zog an ihrer Zigarettenspitze. Manchmal tauchten sie auf einer Soirée auf, begaben sich auf dem kürzesten Weg zu einem fleischigen, amerikanischen Milliardär und lächelten freundlich, während er ermüdende Anekdoten über Froschschenkel und Schnecken erzählte. Gelegentlich beobachtete man, wie Hermann, die rechte Hand des Grafen, über die italienische Grenze zurück nach Frankreich fuhr. Nach einem dieser Ausflüge fand man bei einer Inspektion in einer Werkstatt etwas, das wie ein hastig repariertes Einschussloch aussah. Einmal, als der Graf in Tokio war, war Hermann nach Buenos Aires aufgebrochen, angeblich, um dort Verwandte zu besuchen.


  »Aber man kann nichts nachweisen«, erklärte Duggan schließlich bedauernd. »Der Graf ist vollkommen sauber. So sauber, dass er stinkt.«


  »Er ist nicht mehr sauber.« Der Doktor klopfte sich nachdenklich auf die Nase. »Die Gräfin hat dieses Armband.«


  Gutes Argument, dachte Duggan, hinterfragte das aber direkt. Der Doktor hatte es gestohlen und die Gräfin hatte es sich nur zurückgeholt. Und außer der Behauptung des Doktors gab es keinen Hinweis darauf, dass das Armband ungewöhnlich war. Was hatte er noch gesagt? Irgendetwas über eine versteckte Kamera? Das klang schon etwas seltsam.


  Duggan misstraute von Natur aus jedem und allem. »Was glauben Sie, wie viel das Armband wert ist?«, fragte er. Was, wenn der Doktor es wirklich nur hatte stehlen wollen? Was, wenn er einem Pariser Taschendieb Dienstgeheimnisse verraten hatte? Das würde nicht gut ankommen. Der Chef würde dazu etwas Vernichtendes zu sagen haben.


  »Was das Armband wert ist?« Der Doktor sprach leiser und mysteriöser weiter. »Das hängt davon ab, was Sie damit tun wollen.«


  Romana hustete.


  Der Doktor richtete sich auf und strich seinen Schal glatt. Er nickte und winkte, als wolle er einen alten Bekannten auf der anderen Seite eines überfüllten Raums begrüßen.


  Zwei Männer in Anzügen waren hereingekommen. Zwei andere Männer in Anzügen. Bewaffnete Männer.


  Le Patron zeigte sofort auf den Tisch mit den Ausländern. Die beiden Männer nickten dankend.


  Die Gäste der Bar wandten sich ab.


  »Ich glaube, wir werden gerade zum Gehen aufgefordert.« Der Doktor hob bereits die Hände. »Zweifellos von der Gräfin.«


  Romana lächelte strahlend und hob enthusiastisch die Hände. Das klang vielversprechend.


  Le Patron beobachtete erleichtert, wie die Ausländer mit vorgehaltenen Pistolen aus seinem Café geführt wurden. Einer der Anzugträger nickte ihm zu und legte ein beachtliches Trinkgeld auf den Tisch. Ein echter Franzose.


  Bei cinq à sept handelt es sich um einen alten Pariser Brauch, den man in keinem Stadtführer findet. Zwischen siebzehn und neunzehn Uhr ist die Stadt am diskretesten. In dieser Zeit verkünden Ehemänner, dass sie leider länger arbeiten müssen, und Ehefrauen, dass sie zufällig eine Freundin in der Stadt getroffen haben und ein wenig quatschen möchten. In dieser Zeit hört man in bestimmten Hotels auf einmal Gelächter und knallende Korken.


  Zwischen cinq und sept denkt kein Pariser daran, wo sich seine bessere Hälfte wohl gerade aufhält. Danach zu fragen, wäre undenkbar. Trotzdem langweilte sich die Gräfin an diesem Nachmittag.


  Die Gräfin hatte nichts zu tun. Sie hatte befohlen, Duggan ins Château zu bringen, sie hatte zugesehen, wie Hermann die beiden Anzugträger tötete, und sie hatte ihre Briefe beantwortet. Und nun schien die Zeit zu kriechen. Von Carlos fehlte jede Spur und es gab nichts zu tun. Deshalb fingen gelangweilte Ehefrauen wohl an, Schokolade zu essen und fett zu werden.


  Sie zog an dem Glockenseil. Hermann betrat die Bibliothek in einer erstaunlich sauberen Uniform.


  »Gräfin?«, fragte er.


  »Hermann, wo ist der Graf?«


  »Unten im Labor, Gräfin.«


  »Schon wieder beim Professor.« Sie verbarg ihr Missfallen nicht. Sie wusste, dass sie nicht das Recht hatte, seine Freizeitaktivitäten zu kritisieren. Sie wusste, dass er gerade wieder einmal an einem großen Plan arbeitete. Aber dieser fensterlose Raum mit diesem schrecklichen, kleinen Mann erschien ihr furchtbar langweilig.


  »Nein, Gräfin«, korrigierte Hermann sie sanft. »Der Professor ruht sich in seinem Zimmer aus.« Hermann hatte den erschöpften Mann selbst dorthin getragen.


  »Oh. Danke, Hermann.« Die Gräfin ließ ihn verwirrt gehen. Was wollte Carlos denn allein im Keller?


  Sie ging durch die Säle des Château, vorbei an einigen Rembrandts, einem halben Dutzend Canalettos und einem Matisse, der mal wieder gesäubert werden sollte. Sie ignorierte die verstaubten Ölgemälde, auf denen die Familie des Grafen zu sehen war. Die Männer sahen ihm alle sehr ähnlich und stellten das gleiche, herrlich gelangweilte Lächeln zur Schau. Ihre Fingerspitzen glitten über Vasen, die so wunderschön waren, dass ein Pascha dem Töpfer, der sie angefertigt hatte, die Augen ausgestochen hatte, damit er keine weiteren machen konnte. Sie beachtete sie nicht einmal. Morsche Dielen bogen sich unter ihren Füßen, als sie durch einen Korridor ging, der an einer Marmorstatue zweier Liebender von Bartolini vorbeiführte. Sie benutzte die Muschelschale einer Nymphe von Michelangelo als Aschenbecher und blieb vor der Kellertür stehen. Sie hatte beschlossen, sich Carlos’ wichtiges Projekt einmal selbst anzusehen.


  Die Tür war verschlossen. Oh.


  »Carlos?«, rief sie und rüttelte an der Klinke.


  Im Keller wehte die Stimme der Gräfin an Weinregalen und großen Computern vorbei, bis sie von den gläsernen Spitzen des Geräts, an dem der Professor arbeitete, widerhallte.


  Aber der Graf hörte sie nicht. Oder er interessierte sich nicht dafür. Nicht jetzt.


  Das rechte Auge von Graf Carlos Scarlioni zuckte.


  Es hatte als Jucken angefangen. Es war schlimmer geworden.


  Der Graf war durch den Keller gegangen, hatte hier eine Einstellung angepasst und da einen Regler verschoben, also nur ein wenig aufgeräumt (und dabei die Arbeit des Professors um Monate vorangebracht).


  Zufällig hatte er sein Gesicht in einem Rasierspiegel gesehen. Dieses Lächeln.


  Dann kam ihm ein Gedanke, der auf einmal allem Sinn verlieh.


  Er hatte es schon immer gewusst, aber er hatte es nie richtig gewusst.


  Er war hingerissen von seinem Spiegelbild. Aber es war nicht sein Spiegelbild. Nicht ganz.


  Er kratzte sich wieder an der Haut über seiner rechten Augenbraue.


  Er hielt inne.


  Er berührte die Haut erneut, dieses Mal vorsichtig. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sie sich seltsam an.


  Er betrachtete sein Lächeln. Es war breiter geworden. Es wollte, dass er es verstand.


  Er hob die Hand und berührte die Haut noch einmal, aber dieses Mal kratzte er nicht daran, sondern zog neugierig. Mit grauenhafter Leichtigkeit löste sie sich. Er machte weiter und zog an einem langen, breiter werdenden Streifen, der über sein Gesicht fiel. Er spürte nichts, als er das tat, nicht einmal Schmerz.


  Graf Carlos Scarlioni fühlte nichts, als er die Haut langsam und methodisch von seinem Gesicht zog. Stück für Stück.


  Als er das Fleisch öffnete, drangen die Stimmen heraus.


  Dieses Mal wusste er, was sie sagten.


  Sie riefen seinen Namen.


  Die letzten Hautreste fielen in Streifen zu Boden. Der Graf starrte weiter in den Spiegel.


  Da war kein Blut. Es gab keinen Schädel unter der Haut.


  Das einzelne Auge und die grünen Tentakel, aus denen das wahre Gesicht von Scaroth, dem letzten Jagaroth, bestand, starrten ihn an.




  TEIL ZWEI


  »Ich liebe Paris jeden Augenblick.«

  Cole Porter


   


  KAPITEL SECHS


  Paris in einem Tag


  Der Graf erinnerte sich. Das Schiff, der schreckliche Himmel dieser leblosen Welt. Gefangen in einer Explosion, die so endlos war, dass sie immer noch geschah.


  Ich bin der letzte Jagaroth, dachte Scaroth. Aber wie lange noch?


  Schließlich bewies das Warpfeld Mitleid und brach in sich zusammen. Die Fragmente des Schiffs, die von unglaublichen Kräften zusammengepresst worden waren, lösten sich voneinander und schossen brennend und funkelnd über die Oberfläche des toten Planeten.


  Scaroth starb. Und dann geschah das Überraschende.


  Die unvorstellbaren Kräfte im Herzen des Warpfelds hielten Scaroth fest. Einen winzigen Moment lang teilte er sich das All mit der gesamten Zeit. Zeitreisen waren die letzte große Leistung der Jagaroth. Gewissermaßen.


  »Sensationell, oder?«, hauchte Elena.


  Harrison Mandel sah sich in der Galerie um und sehnte sich nach einer Tasse Tee.


  Elena hatte ihn zu einem »angesagten Ort« mitgeschleppt. Er befand sich irgendwo hinter Montparnasse, einer heruntergekommenen Gegend am Boulevard Arago. Er befürchtete, gleich einem Taschendieb zum Opfer zu fallen. Er wollte nicht hier sein. Aber Elena hatte darauf bestanden. Beim Eintreten hatte sie ihm etwas entsetzlich schlechten Wein gebracht, der das Ganze wenigstens halbwegs erträglich machte.


  Der angesagte Ort war genau das, was Harrison befürchtet hatte. Roch er nach Räucherstäbchen? Klar. Lief eine Ravi-Shankar-LP? Klar. Stanken die Jacken nach totem Schaf? Klar.


  Irgendjemand spielte sogar auf Bongos.


  Am schlimmsten war jedoch, wie unmöglich jung und hübsch ihm alle erschienen. Bin ich wirklich so alt?, dachte Harrison. Weiß ich nicht mehr, wie man sich vergnügt?


  Ein Mädchen tanzte grundlos kichernd an ihm vorbei, und Harrison trank noch einen Schluck Wein.


  Jemand trug ein Prosagedicht vor, begleitet von einem Cello. Harrison schüttelte sich.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Jemand bot ihnen Törtchen von einem Tablett an. Harrison wollte eines nehmen, aber Elena ergriff seinen Arm und zog ihn weg. »Sind da Drogen drin?«, fragte er.


  »Nein, nein, aber in der Küche gibt es Ratten. Da sind wir.«


  In der Ecke hockte ein Mann, der wie besessen mit Zeichenkohle Wände, Boden und Papier vollmalte. Er war kräftig gebaut und hatte einen Bart. Sein Pullover war abgetragen und voller Kohleflecken.


  »Man nennt ihn Bourget«, flüsterte Elena. »Ich musste ihn dir einfach zeigen. Er ist eine echte Sensation. Alle sagen, dass er kurz vor seinem Durchbruch steht. Sieh.«


  Alle Zeichnungen, die Bourget anfertigte, waren Porträts von Menschen, die zerbrochene Uhren anstelle von Gesichtern hatten.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand Harrison. »Die geben mir nichts.«


  »Alors! Du musst lernen, wie man über Kunst redet. Wir müssen bessere Worte für dich finden.« Elena lachte in sich hinein. »Der arme Bourget sagt, dass er durch die Risse in der Zeit geblickt hat.«


  Und was soll das heißen?, dachte Harrison.


  Bourget zeichnete wie ein Besessener. Er griff nach einer billigen Touristenkopie der Mona Lisa und zeichnete etwas darauf, das wie ein Teller mit Kalamari aussah.


  »Sehr gewagt«, begeisterte sich Elena. »Er lädt zu einer atemberaubenden Konversation ein, indem er sich ein Standardformat durch Pop-Art wieder aneignet. Siehst du das auch so?«


  Hmmm, dachte Harrison.


  Die Gräfin ging durch die leeren Säle des Château zurück. Sie hatten viele Diener, aber in den ältesten Häusern war es immer noch üblich, dass man die nur selten sah. Eine Zofe brachte ihr jeden Morgen einen Café au Lait auf ihr Zimmer, Hermann brachte den des Grafen in seines.


  Als sie die Bibliothek betrat, überraschte es sie nicht, dass die Aschenbecher geleert und die Zeitschriften weggeräumt worden waren. Es überraschte sie nicht, weil sie es nicht bemerkte.


  Sie spielte ein wenig mit einem chinesischen Trickkästchen. Ihre Finger bearbeiteten die eingelegten Muster. Mal drehte sie hier, mal drückte sie sanft da, mal schob sie etwas zur Seite. Bis zu tausend Schritte waren nötig, bis sich so ein Kästchen öffnete. Bei diesem brauchte man jedoch nur einige Dutzend. Trotzdem hatte sie lange üben müssen, bis sie jeden Schritt beherrschte. Das war, als versuche man eine Klaviersonate zu beherrschen. In Momenten der Unentschlossenheit beruhigte sie das Kästchen.


  Mit einem leisen Husten verkündete Hermann, dass er das Zimmer betreten hatte. »Gräfin, die Leute, mit denen Sie reden wollten, sind hier.«


  Sie nickte. Ihre Laune hob sich sprunghaft. Das würde sie zumindest ablenken. »Bring sie herein, Hermann.« Sie schenkte Hermann ein warmherziges Lächeln. Er würde natürlich bleiben und helfen.


  Hermann verließ das Zimmer, um die Gäste zu holen. Die Gräfin bemerkte, dass Carlos das Armband auf dem Tisch hatte liegen lassen. So ging das nicht. Sie legte es rasch in das Trickkästchen, verschloss es, steckte eine Zigarette in ihre Zigarettenspitze, setzte sich mit angezogenen Beinen auf das Sofa und freute sich auf das Verhör.


  Sie hörte Schritte. Wie würden sie wohl sein? Sie versuchte sich an sie zu erinnern. Duggan, ein Mann, eine junge Frau. Sie fragte sich, ob der Mann ebenso schwerfällig charmant sein würde wie Duggan. Und die Frau? Sie suchte in ihren Gedanken nach einem Bild englischer Weiblichkeit und brachte eine altbackene, gestärkte Blusen tragende Bibliothekarin zustande.


  Hermann stieß einen Mann mit langem Schal ins Zimmer. Er landete vor ihren Füßen und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Was für einen wunderbaren Butler Sie haben!«, rief der Mann, als er aufsprang. »So gewalttätig.«


  Der Graf stand in einem Gang vor einem von der Decke bis zum Boden reichenden Spiegel, dessen goldener Rahmen im Laufe der Zeit stumpf geworden war. Er betrachtete die enteneiblaue Wand, den Rahmen, alles nur nicht den Spiegel. Er tat sein Bestes, um nicht atemlos in sein Gesicht starren zu müssen.


  Er hatte im Labor gestanden und war in der Fremdheit seines Spiegelbilds versunken. Gedanken und Stimmen hatten seinen Kopf erfüllt, eine gewaltige Flutwelle, die ihn ertränkt hätte, wäre er nicht bereits verloren gewesen.


  Er hatte den kleinen Rasierspiegel auf den Boden geworfen und dann die Streifen seines abgelegten Gesichts zwischen den Scherben zusammengesucht. Er war die Stufen hinaufgestolpert, die Streifen hatten zwischen seinen Fingern gebaumelt. Er hatte im Gang angehalten, um sich noch einmal seinen Kopf anzusehen, aber das war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Wie hatte er all das vergessen können? Warum erinnerte er sich immer noch nicht ganz daran?


  Er hörte Stimmen, dieses Mal jedoch nicht in seinem Kopf. Sie kamen rasch näher, und einen Moment lang geriet der Graf in Panik. Dann, als die Stimmen sich in Richtung Bibliothek bewegten, entspannte er sich. Noch war sein Geheimnis sicher.


  Er betrachtete die Fleischstreifen in seiner Hand.


  Nur sie waren von Graf Carlos Scarlionis Gesicht geblieben.


  Hermann trat ein und stieß Duggan mit einer Hand ins Zimmer, während einer seiner Männer die junge Frau … oh, mit der hatte die Gräfin nicht gerechnet.


  Die junge Frau erwiderte ihren neugierigen Blick. Wie jung und schön sie ist, dachte die Gräfin großmütig, während sie die Glut ihrer Zigarette betrachtete. Zuzusehen, wie sie litt, würde äußerst vergnüglich sein.


  Duggan wehrte sich gegen Hermanns Griff wie ein Kettenhund, dumm und übellaunig. Hermann wollte ihn mit dem Kolben seiner Pistole niederschlagen, aber der Mann am Boden winkte lässig mit einer Hand, als der Butler ausholte, und blockierte so zufällig den Schlag.


  »Danke, Hermann, Sie können jetzt gehen.« Der zerknitterte Mann, der ein Künstler hätte sein können, blieb am Boden hocken und strahlte alle an. Er schien den Raum zu beherrschen.


  Die Gräfin überließ ihm gern die Bühne. Erst einmal. Letzten Monat hatte ein prahlerischer Eisenbahnmagnat an genau dieser Stelle gestanden. In der Ofenanlage, die das Château beheizte, fand man immer noch Stücke von ihm.


  »Hallo«, sagte der Mann und ging zu einem Stuhl. »Ich bin der Doktor, das ist Romana.«


  Die junge Frau strahlte sie an.


  »Das ist Duggan, Sie müssen Gräfin Scarlioni sein und das ist offensichtlich ein wunderschöner Stuhl aus dem Besitz von Ludwig dem XV. Ludwig kam zwar als Herrscher nicht an seinen Vater heran, hatte aber viel hübschere Möbel.« Der Doktor setzte sich, respektvoll, aber nicht zögerlich. »Darf ich mich setzen?«, fragte er.


  Er rutschte ein bisschen auf dem Stuhl herum und machte es sich bequem. Er strich über die Polsterung und erkannte erfreut, dass es sich um ein Original handelte. Weniger erfreut war er über den Fingernagel, der darin steckte. Ein Yakuza hatte ihn dort hinterlassen. Der Doktor betrachtete ihn einen Moment und schnippte ihn weg. Dann strich er wieder über das Polster. Die Begeisterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Doktor.« Die Gräfin nickte anmutig. »Sie sind zu freundlich.«


  Dem Doktor schien das Kompliment peinlich zu sein. »Na ja, so bin ich von Natur aus.«


  Die Gräfin stand vom Sofa auf und ging auf ihn zu. Dabei wedelte sie mit ihrer Zigarettenspitze. »Allerdings habe ich Sie nicht zum Vergnügen eingeladen.«


  »Ich weiß.« Der Doktor wirkte enttäuscht. »Das war mir klar, als Sie uns nichts zu trinken angeboten haben.« Bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr er fort. »Danke. Drei Wasser bitte. Aber nicht zu viel Eis.«


  Hermann bewegte sich nicht, verlagerte nur sein Gewicht. Nur ein Wort, Gräfin, nur ein Wort.


  Noch nicht. Aber sie wusste, dass sie es genießen würde, diesen Mann wie ein Tier wimmern zu sehen.


  Sie sprach weiter. Ihre Worte waren so präzise wie die Noten eines Klavierkonzerts. »Doktor, ich habe Sie nur lebend hierher bringen lassen, damit Sie mir erklären können, warum Sie mein Armband gestohlen haben.«


  »Ah.« Der Doktor blickte betreten zu Boden. »Nun, das ist mein Beruf. Ich bin ein Dieb, Romana ist meine Komplizin und Duggan ist der Polizist, der so nett war, mich zu erwischen.« Er hielt inne und versuchte ihren Gesichtsausdruck zu lesen. »Das ist sein Beruf.« Ihr Gesicht blieb reglos. »Unsere beiden Berufe ergänzen sich ganz fantastisch.« Er gestikulierte, um die Aussage zu unterstreichen.


  Sie nahm an, dass er Linkshänder war. Hermann würde diese Hand also zuletzt brechen.


  »Sehr interessant, Doktor.« Spöttisch täuschte sie Bedauern vor. »Und ich hatte geglaubt, Mr. Duggan würde mir folgen.«


  »Nun …« Der Doktor betrachtete die beiden und hob eine Augenbraue. »Sie sind eine schöne Frau, vermute ich. Ah! Er hat versucht den Mut aufzubringen, Sie zum Essen einzuladen. Stimmt doch, Duggan, oder?«


  Duggan knurrte. Schade. Vielleicht hätte sie eine solche Einladung sogar angenommen, aber dafür war es jetzt zu spät.


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte sie.


  »Wohin?« Das Lächeln des Doktors war frech.


  Die Gräfin spürte ein Kribbeln im Hinterkopf. Es verriet ihr, dass ihr nicht nur die Kontrolle über die Situation, sondern auch über sich selbst entglitt. Das kam sonst nie vor. Jede Verkäuferin in Galeries Lafayette wusste, dass die Gräfin niemals laut wurde. Wenn sie leiser sprach als sonst, dann musste man aufpassen.


  Mit vorgetäuschter Lässigkeit drückte sie ihre Zigarette in einem Marmoraschenbecher aus. »Doktor, je länger Sie mir den Narren vorspielen, desto weniger überzeugend sind Sie. Es würde mir keine Mühe bereiten, Sie umzubringen.«


  Hermann sah sie an. Er bat darum, von der Leine gelassen zu werden.


  Diese kurze Ablenkung reichte Romana, um an ihr vorbeizugehen, sich auf das Sofa zu setzen und das chinesische Trickkästchen in die Hand zu nehmen. »Das ist ja hübsch«, sagte sie höflich.


  »Legen Sie das hin«, fuhr die Gräfin sie an. Sie wurde an zwei Fronten angegriffen und dieses alberne Mädchen spielte mit Dingen, die es nicht verstand. Alles war so ungerecht.


  »Das ist eines von diesen Trickkästchen, oder?« Romana schüttelte es nicht gerade sanft.


  Die Gräfin verzog das Gesicht. »Das ist ein sehr seltenes und wertvolles chinesisches Trickkästchen.« Es interessierte sie nicht, wie herablassend das klang. Sie wollte vermeiden, dass das Kästchen beschädigt und Carlos wütend wurde. »Sie werden es nicht öffnen können. Also legen Sie es wieder hin.«


  Romana schien sie nicht zu hören. Sie verschob die Seiten des Kästchens, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Dann klappte sie es auf und nahm das Armband heraus. »Da ist es ja«, sagte sie kichernd.


  Der Doktor applaudierte zwar nicht, schien es aber in Erwägung zu ziehen.


  »Es ist sehr hübsch, nicht wahr?« Die Stimme kam von der Tür. Dort lehnte Graf Carlos Scarlioni im Rahmen und beglückte sie mit seinem entspanntesten Lächeln. Er sah fantastisch aus und schien nur darauf zu warten, dass ihm jemand etwas zu trinken anbot. Eine Hand hatte er in seine Jackentasche gesteckt. Mit der anderen strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Alles im Leben des Grafen hatte dort zu sein, wo es hingehörte. »Sehr hübsch«, wiederholte er.


  »Sehr«, stimmte Romana zu. »Woher stammt es?«


  »Woher? Von nirgendwo.« Den Grafen schien die Frage zu verwirren. »Es gehört mir.«


  Duggan war nur einmal im Theater gewesen. Es hatte ihm nicht gefallen. Er hatte mit seinem Chef darüber gesprochen. »Vielleicht liegt das daran, dass ich weiß, wenn Leute lügen. Ein Theaterstück besteht nur aus Leuten, die sich öffentlich anlügen.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass Sie keine Fantasie haben«, hatte sein Chef gesagt.


  Momentan kam sich Duggan so vor wie im Theater. Er rechnete damit, dass gleich jemand durchs Fenster ins Zimmer springen und »Hat einer Lust auf Tennis?« fragen würde. Das schien in den meisten Stücken zu passieren. Gut, nicht in Othello, aber das Stück hätte ein wenig Tennis vertragen können.


  Alle im Zimmer schienen auf einmal Masken zu tragen. Der Doktor spielte den charmanten Einbrecher, Romana die schlaue, aber naive Schülerin. Die Gräfin tat so, als sei sie davon nicht genervt, und der Graf … was spielte er? Zum ersten Mal stand Duggan dem Grafen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sonst hatten sie sich nur in Kunstgalerien und Auktionshäusern zugenickt. Duggans Nicken hatte »Ich weiß, was du vorhast« ausgedrückt. Das des Grafen hatte Duggan an das eines satten Fuchses erinnert, der keine Lust hatte, ein Huhn zu fressen. »Nicht heute, aber bald«, schien er sagen zu wollen.


  Selbst in seinem eigenen Haus spielte der Graf allen etwas vor. Duggan spürte das. Niemand hier war ehrlich, niemand außer Hermann der Butler. Ihn respektierte Duggan. Sie musterten einander, zwei alte Kämpfer, Meister ihrer Kunst, stets wachsam, bereit, sofort zuzuschlagen, sollte sich die richtige Gelegenheit bieten. Duggan bewunderte das. Unter anderen Umständen hätte er mit Hermann gern ein Bier getrunken.


  (Hermann sah das nicht so. Er verachtete Duggan, sofern er überhaupt an ihn dachte. Seine Gedanken und seine Sorge galten viel mehr seinem Herrn. War alles mit ihm in Ordnung? Zum ersten Mal kam es Hermann so vor, als fühle sich der Graf nicht ganz wohl in seiner Haut.)


  Der Graf schritt selbstsicher durch das Zimmer. Er strich mit den Fingerspitzen über einige offen auf Tischen liegende Bücher, dann blieb er am Kamin stehen. Jedes Zimmer sollte einen vernünftigen Kamin haben. Dieser hier hatte Madame de Pompadour gehört. Er bestand aus wunderschönem Bleu Fleuri-Marmor, in den man kleine Figuren gemeißelt hatte – Nymphen und Schäfer, die sich spielerisch voreinander versteckten. Momentan war jedoch am wichtigsten, dass er sehr stabil war. Der Graf lehnte sich schwer daran, versuchte aber, die Bewegung lässig aussehen zu lassen. Niemand durfte bemerken, wie sehr er sich auf den Marmor stützen musste. Er riskierte einen Blick in den Spiegel. Saß sein Gesicht? Unwillkürlich hob er die Hand, um das zu überprüfen, bemerkte es aber gerade noch rechtzeitig und strich stattdessen eine Haarsträhne aus seinen Augen. Er ließ sein Lächeln achtzehn Prozent entspannter wirken, schob die Hand wieder in die Tasche und sah sich mühsam gelassen um.


  Es wäre einfacher gewesen, wenn Hermann den ganzen Raum einfach mit Kugeln durchsiebt hätte. Ja, dachte er. Eine winzige Geste würde reichen. Pfeif auf die Konsequenzen. Warum nicht alle umbringen und von vorne anfangen.


  Nein.


  Der Graf widmete sich der eingehenden Betrachtung seiner Fingerspitzen. Auf den Kaminsims gestützt lächelte er, als wolle er sagen: »Ich bin hier. Wir können anfangen.«


  Die Gräfin ging sofort darauf ein. »Schatz, das sind die Leute, die mir im Louvre das Armband gestohlen haben.«


  Der Graf wollte das mit hochherrschaftlichem Nicken zur Kenntnis nehmen, aber da winkte der Doktor ihm schon freundlich zu. »Hallo.«


  Der Graf ignorierte ihn. Er betrachtete die Sonne, die hinter der Gräfin unterging. »Wie ungewöhnlich«, sagte er mit absichtlich in seine Stimme gelegter Ungläubigkeit. »Zwei Diebe betreten den Louvre und verlassen ihn mit … einem Armband.« Er richtete den Blick auf den Doktor, der die Unverschämtheit besaß, sich auf einem seiner Lieblingsstühle zu räkeln. »Haben Sie keine interessantere Beute gefunden?«


  »Mir gefiel es sehr gut, wirklich ungewöhnlicher Stil.« Der Doktor hob bedauernd die Schultern. »Natürlich wäre es nett gewesen, stattdessen eines der Gemälde zu stehlen, aber das habe ich schon mal versucht.« Er verdrehte die Augen. »Da gingen alle möglichen Klingeln los. Ganz schlecht für die Konzentration.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Der Graf lächelte mitfühlend. »Also haben Sie das Armband gestohlen, weil es Ihnen gefiel?«


  »Ja«, stimmte der Doktor hastig zu. »Ihnen gefällt es doch bestimmt auch, oder?« Er schien die Antwort des Grafen nicht abwarten zu können.


  Der Graf schwieg eine Weile. Seine Frau wartete darauf, dass jemand ihr die Zigarette anzündete, und zündete sie dann selbst an. Sie glitt elegant an die Seite ihres Gatten und flüsterte gut hörbar und theatralisch: »Ich glaube nicht, dass er so dumm ist, wie er tut.«


  »Meine Liebe, niemand könnte so dumm sein, wie er tut.« Der Graf lächelte sie wissend an. Dann schaltete er sein Lächeln fast vollständig ab. Er hatte noch so viel anderes zu tun. So viel anderes. Und diese Leute redeten nur, ohne etwas zu sagen. Das Jucken kehrte zurück. Er kratzte nicht an der Stelle. »Das Verhör ist beendet«, verkündete er.


  »Sehr schön!« Der Doktor sprang auf und rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Dann sind wir mal weg. Ein kurzer Spaziergang über die Champs-Élysées und ein Abendessen bei Maxim’s klingen doch gut, oder was meinst du, Romana?«


  Die junge Frau sprang ebenfalls freudig auf. »Was ist denn Maxim’s?«


  Hermann stellte sich neben den Grafen. Er nickte. Wenigstens einer in diesem Zimmer wusste sich zu benehmen. »Hermann, wären Sie so nett, unsere Freunde in den Keller zu sperren?«


  Dem Doktor entglitten die Gesichtszüge. Der Graf sah ihn an, nicht wie jemanden, der ihm ebenbürtig war, aber zumindest wie eine Person, mit der er seine Zeit gerne verschwenden würde. Sein Lächeln war ebenso charmant wie sarkastisch. »Ich möchte mit solch faszinierenden Leuten in Kontakt bleiben.«


  Duggan reichte es. Alle verbreiteten nur heiße Luft. Das nervte ihn. Er, dieser seltsame Doktor und das eingebildete Mädchen standen dem größten Kunstdieb der Welt gegenüber, doch anstatt darüber zu sprechen, plapperten sie über irgendein Schmuckstück und ein Holzkästchen. Was für eine verschwendete Gelegenheit. Und jetzt schien der Doktor auch noch bereit zu sein, sich ohne Gegenwehr einsperren zu lassen. Duggan sah seine Chance und ergriff sie mit beiden Händen.


  Er packte den Stuhl, auf dem der Doktor gesessen hatte, und holte damit aus, um Hermann niederzuschlagen.


  »Duggan, Duggan, Duggan!« Der Doktor hielt sein Handgelenk scheinbar sanft fest, aber Duggan bemerkte überrascht, dass er den Arm nicht mehr bewegen konnte. Der Doktor zischte ihm entsetzt ins Ohr. »Was machen Sie denn da? Der stammt von Ludwig dem XV.!«


  Der Doktor hatte schnell handeln müssen. Zum einen glitt Hermanns Hand bereits zu seiner Pistole. Duggan hatte keine Chance. Zum anderen hätte es ihm um den Stuhl wirklich leidgetan.


  Die Gelegenheit war verstrichen. Duggan sah Hermann bedauernd an. Tut mir leid, ich bin von Amateuren umgeben.


  Hermann bemerkte ihn kaum. Er hätte Duggan gern umgebracht, aber nicht ausgerechnet neben dem Perserteppich. Das Personal beherrschte die Kunst, Blutflecken zu entfernen, zwar meisterlich, aber eines Tages würde es an seine Grenzen stoßen.


  Der Doktor ließ Duggans Handgelenk los. Der stellte den Stuhl ab und wandte sich dann wütend an den Doktor. »Wollen Sie wirklich zulassen, dass man uns so einfach einsperrt?«


  »Warum benehmen Sie sich nicht einfach wie ein zivilisierter Gast?«, fragte der Doktor gelassen.


  Romana trat neben den Doktor. Die Arme streckte sie bereits in die Luft. »Wollen wir gehen?«, fragte sie strahlend.


  »Hermann?« Der Doktor verbeugte sich höflich vor dem Butler. »Würden Sie uns bitte den Keller zeigen?«


  Der Doktor ging mit langen Schritten aus dem Raum, gefolgt von einer sichtlich enthusiastischen Romana. Duggan sah Hermann ein letztes Mal ebenso verärgert wie entschuldigend an, dann ging auch er.


  Wäre Duggan noch einen Moment länger geblieben, dann hätte er das bemerkenswerte Geständnis des Grafen gehört. Er und die Gräfin sahen dem Doktor nach. Das Gesicht der Gräfin verriet nicht, ob sie mit dem Verlauf des Verhörs unzufrieden war. Das Gesicht des Grafen verriet hingegen nicht, ob er sich immer noch unwohl in seiner Haut fühlte. Er winkte die Gräfin heran und sie kam zu ihm. Gehorsam.


  Einen Moment lang betrachteten sie den Sonnenuntergang.


  Dann küsste Heidi ihren Ehemann sehr sanft auf die Lippen. Eine Sekunde wirkte es so, als wolle er zurückzucken, doch dann lächelte er und nahm sie in die Arme.


  Sie hielt ihm ihr Handgelenk hin und er legte ihr das Armband wieder an. Er lächelte warmherzig.


  »Sei demnächst mit deinem Schmuck etwas vorsichtiger, meine Liebe«, mahnte er voller Zuneigung. »Schließlich müssen wir noch die Mona Lisa stehlen …«


   


  KAPITEL SIEBEN


  Ganz unten


  Hermann brauchte länger als erwartet, um seine drei Gefangenen in den Keller zu bringen. Der Doktor verhielt sich so, als führe man ihn durch eine private Kunstsammlung. Er betrachtete begeistert einen Monet, während Romana fragte, ob man das Gemälde nicht vorteilhafter platzieren könne.


  Hermann kam es so vor, als würden die beiden seine Waffe überhaupt nicht bemerken. Der Doktor zeigte ständig auf ein neues Kunstwerk oder verschwand kurz in einem Nebengang, um sich ein anderes Stück aus der gewaltigen Sammlung des Grafen anzusehen.


  »Sehr hübsche Gemälde«, sagte der Doktor bewundernd, als sie durch einen Gang marschierten, in dem ein Kurator ohnmächtig geworden wäre. »Findest du sie nicht auch hübsch, Romana?«


  »Nicht besonders«, antwortete sie desinteressiert.


  Mit verletztem Stolz wandte sich der Doktor an Hermann, doch der antwortete nicht. Also versuchte er es bei Duggan. »Ich finde sie sehr hübsch. Und Sie, Duggan?«


  »Sehr hübsch.« Duggan hatte erkannt, dass es am besten war, dem Doktor zuzustimmen.


  Sie gingen durch einen verstaubten Bankettsaal. Der Doktor zählte die Bilder auf, die an den Wänden hingen. »Ein Gainsborough, oh … ein Rubens … ohhh, ein Rembrandt!« Er pfiff durch die Zähne. »Sehr, sehr hübsch.«


  Hermann ignorierte das alles.


  Vor einer uralten Eichenholztür blieben sie stehen. Hermann schloss sie auf. Dahinter lagen eine lange Steintreppe und kalte Luft. Er gestikulierte mit seiner Pistole. »Runter«, sagte er.


  Der Verstand des Doktors arbeitete am besten, wenn eine Waffe auf den Körper gerichtet war und eine Einkerkerung bevorstand. Waffe und Kerker waren wie magische Zutaten, die unerwartet brillante Logiksprünge ermöglichten. Das Château war unglaublich alt. Während der Fahrt im Laderaum eines geschlossenen Renault-Lieferwagens hatte der Doktor nur erkennen können, dass es zwischen zwei der großen, von Baron Haussmann erschaffenen Boulevards lag. Das machte sein Überleben noch bemerkenswerter.


  Die Pariser hatten einen Großteil ihrer Geschichte damit zugebracht, alte Teile ihrer Stadt abzureißen und sich dann in die wenigen Reste zu verlieben, die dem Neuen nicht zum Opfer gefallen waren. Die Deutschen hatten Paris kaum bombardiert, aber das hatte die Regierung nach der Befreiung nicht davon abgehalten, große Viertel zu erneuern. Die Stadt hatte ganze Abteilungen nur dafür abgestellt, nach schönen Gegenden zu suchen und Pläne zu erstellen, wie man sie durch Einkaufszentren und Autobahnen ersetzen konnte.


  Baron Haussmann war das irrwitzigste Beispiel für diesen Wahn. Ihm verdankte Paris den Beinamen Stadt der Lichter, denn er hatte riesige Lücken in ihre Silhouette geschlagen, bis sie aussah wie das Lächeln eines Bettlers. Er hatte versucht, Paris zu begradigen. Straßen, die zum Spazieren und Verweilen einluden, wurden hinweggefegt und durch strenge, gerade Boulevards ersetzt. Unter Haussmanns Herrschaft war die zusammengewürfelte, improvisierte Schönheit Paris’ durch geordnete Gebäudereihen ersetzt worden, die alle die gleiche Höhe und die gleichen Proportionen besaßen. Doch irgendwie war es diesem riesigen Château gelungen, Haussmanns Aufmerksamkeit zu entgehen. Dabei hätte es eigentlich längst ein Parkplatz sein müssen.


  Der Doktor erinnerte sich daran, was Baron Haussmann alles gewesen war: ein Städteplaner, Napoleons rechte Hand, ein Frauenheld, ein Sammler, ein Intrigant und wahnsinnig langweilig. Er war auch ein Krimineller gewesen, ein Erpresser und eigentlich gar kein Baron. Die Pariser hatten betrügerische Adlige allerdings selten gestört. Und den Umbau ihrer Stadt hatten sie auch mit einem Schulterzucken abgetan. Sie waren einfach über die neuen Boulevards flaniert und hatten Orte zum Spazierengehen und Verweilen gefunden. Das war Paris. Es überlebte.


  »Sagen Sie, Hermann«, fragte der Doktor, als sie um eine Ecke gingen und eine weitere Treppe hinter sich brachten, die noch ausgetretener wirkte als die letzte. »Wie lange steht dieses Château schon hier?«


  »Lange genug.«


  »Lange genug! Das gefällt mir. Wirklich schon so lange?« Viele Stufen, dachte der Doktor. Sie gingen wirklich weit hinunter. Ein Rumpeln verriet ihm, dass die Metro in der Nähe vorbeiführte. Interessant, dass das Château von ihr nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Dass es noch stand, erschien ihm immer bemerkenswerter. »Und es wurde vor vier- oder fünfhundert Jahren modernisiert?«


  »Könnte sein.«


  »Wirklich? Aufregend, sehr aufregend.«


  Vor einem halben Jahrtausend war es modernisiert worden, wenn man das so nennen konnte. Wie hätte man das damals genannt? Die stetige Vergrößerung und Evolution eines Gebäudes, das bemerkenswert alt war. Er ging an einem Stück Holz vorbei, das aus einer Wand ragte, die aus Ziegeln, Steinen und Fels bestand. Es kam ihm so vor, als stiegen sie in eine Höhle hinab. Das Holz war so alt, dass es praktisch versteinert war, als wäre das winzige Fragment einer Lehmhütte übrig geblieben. Was für eine Vorstellung! Ein winziger Teil einer prähistorischen Hütte, die aus einer Zeit stammte, als Menschen … als Menschen …


  Der Doktor ging an einem Fels vorbei, in den jemand vor langer Zeit die primitive Zeichnung zweier Menschen geritzt hatte, die einen Büffel jagten. Einer der Menschen hatte nur ein Auge und wild abstehendes Haar. Er hielt einen Speer. Das war sicherlich nur Graffiti.


  Was für eine Vorstellung!, dachte der Doktor. Was, wenn das Haus immer schon da gewesen und die Stadt einfach um es herum entstanden war? Wäre das nicht witzig?


  Der Doktor hätte die Zeichnung gern länger untersucht. Er wandte sich an Hermann, um nach dem Weg zu fragen. »Wohin? Da runter?«


  »Bis ganz nach unten.«


  Aus dem Gang wurde ein großer, höhlenartiger Raum, der von Kälte und Zeit erfüllt war. Der Doktor nahm an, dass Archäologen sich hier hätten austoben können. Nachdem sie die Weinflaschen und Maschinen entfernt hatten.


  »Das ist dann wohl der Keller.« Keller? Katakomben wäre passender gewesen.


  Der Doktor redete, während sein Verstand sich mit wichtigeren Dingen beschäftigte. Den Computer hätte er sich zum Beispiel wahnsinnig gern näher angesehen. Auf der einen Seite war er für diese Zeit außerordentlich hoch entwickelt, auf der anderen handelte es sich bei ihm um alten Schrott. Und der Doktor hatte immer schon eine große Schwäche für alten Schrott gehabt. Er fragte Hermann, wo der Stecker sei.


  Hermann reichte es. »Doktor, ich bin an einer Unterhaltung mit Ihnen nicht interessiert.«


  Der Doktor schmollte. »Wirklich? Oscar fand mich sehr amüsant.«


  »Oscar?«, fragte Romana. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Sie wusste, dass der Doktor etwas plante. Sie musste nur noch herausfinden, was. Doch das gestaltete sich wegen der Pistole schwierig. Romana mochte Pistolen nicht. Sie neigten dazu, zur falschen Zeit loszugehen. Meistens, wenn es gerade interessant wurde.


  Soweit sie es erkennen konnte, lag der Keller 20,3 Meter unterhalb des Meeresspiegels und war von dort, wo sie stand, 17,4 Meter lang. Obwohl der Computer nur rund acht Prozent des Raumvolumens einnahm, schien er den Keller auszufüllen. Eine ungewöhnliche Konstruktion. Sie würde sich schon bald damit beschäftigen können, wenn der Mann mit der Waffe sie hier unten einsperrte, niedergeschlagen wurde oder aus eigenem Antrieb wegging. Sie hoffte, dass er einfach gehen würde, denn sie empfand Schusswaffen als lästig.


  Der Doktor war ebenfalls von dem Computer fasziniert.


  »Oscar?«, wiederholte sie.


  »Wilde.« Der Doktor schlenderte lässig zu den Geräten, die neben dem Computer standen. »Das ist ja ein richtiges Labor!« Er fuhr so schnell herum, dass Hermann beinahe auf ihn geschossen hätte. »Hermann, wollen Sie uns in einem Labor einsperren?«


  Das, dachte Romana, wäre ein gewaltiger Fehler. Vor allem, wenn man vermeiden wollte, dass der Doktor versehentlich das Haus in die Luft jagte.


  Hermann war kein Narr. Er zeigte auf einen kleinen, feuchten Raum unter der Treppe, der mit einer stabil aussehenden Tür verschlossen wurde. »Da rein«, knurrte er.


  Der Doktor, Romana und Duggan gingen hintereinander in ihr Verlies, bei dem es sich ursprünglich wohl um eine Abstellkammer gehandelt hatte. Die Anzahl der Ketten, die in die Mauern gehämmert worden waren, ließen darauf schließen, dass sie schon oft zweckentfremdet worden war. Momentan benutzten die Besitzer des Château sie, um leere Verpackungen und faulig riechendes Stroh zu lagern.


  Zwischen dem Müll stand ein kleiner Tisch. In einem Antiquitätenladen hätte er einen Ehrenplatz eingenommen. Darauf befanden sich eine schmutzige Öllampe und eine Packung Streichhölzer. Abgebrannte Streichhölzer hatten schwarze Streifen in der kunstvollen Einlegearbeit hinterlassen.


  »Da ist Licht«, sagte Hermann trocken.


  »Wie lange wird das reichen?«, fragte Romana zweifelnd.


  »Zwei Stunden, vielleicht drei.«


  »Und was passiert dann?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie danach noch Licht brauchen werden«, sagte Hermann lächelnd und ging. Er kicherte nicht, wie Romana erleichtert bemerkte. Sie konnte Kicherer nicht leiden. Sie lauschte auf die dumpfen Geräusche des Computers. Der Prozessor – soweit man das bei einem Computer aus dem Jahr 1979 so nennen konnte – arbeitete mit voller Leistung. Interessant. Wahrscheinlich versuchte er zu ergründen, wie man ein Ei kochte.


  Sie sah sich in der Abstellkammer um. Das einzige Licht fiel durch ein Gitter in der Tür. Romana fing an, langsam und methodisch in der Zelle auf und ab zu gehen.


  Duggan stellte sich vor den Doktor. Es sah aus, als wolle er ihn schlagen.


  »Was soll das, Doktor?«, fragte er. Er war verwirrt, wütend und fühlte sich hintergangen.


  »Seien Sie still und zünden Sie die Lampe an«, zischte der Doktor. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr wie ein Kinderclown oder ein plappernder Narr, war stattdessen ernst und entschlossen. Duggan musste für ihn die Lampe anzünden, weil sein Gehirn mit Denken beschäftigt war.


  Der Doktor reichte Duggan die Streichholzpackung. Es lag nur ein Streichholz darin.


  »Versauen Sie es nicht«, sagte der Doktor scharf.


  »Ich soll es nicht versauen?«, fuhr Duggan ihn an. »Wir hätten schon zweimal abhauen können, wenn Sie nicht …«


  Langweilige langweilige langweilige Menschen.


  »Genau.« Der Doktor zwang sich, freundlich zu klingen. »Wieso hätten wir hierherkommen sollen, nur um direkt wieder zu fliehen? Zuerst sollen sie glauben, dass sie uns festgesetzt haben. Dann planen wir unsere Flucht. Zünden Sie die Lampe an.« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern.


  Duggan fühlte sich herabgesetzt und schlecht. Er bemerkte, dass Romana ihn angestrengt beobachtete, während sie auf und ab ging. Er hätte es beinahe doch versaut, denn der Docht fing erst Feuer, als das Streichholz bis zu seinen Fingern heruntergebrannt war. Duggan hatte während seiner Ausbildung gelernt, Schmerzen auszuhalten, aber er hasste es, sich an Streichhölzern zu verbrennen. Die Fischöllampe stieß eine schwarze Rauchwolke aus, dann erfüllte sie den Raum mit einem schwachen Licht und dem Geruch nach Kabeljau.


  Der Doktor zog einen großen, silbernen Stift aus seiner Tasche und wedelte damit vor der Tür herum. Duggan vermutete, dass er sich nur so exzentrisch verhielt, um ihn noch mehr auf die Palme zu bringen. Das funktionierte. Duggan saß schon in der Krone. Er schüttelte den Kopf, als der Doktor das Gerät vor das uralte Eisenschloss hielt. Es stieß ein hohes Summen aus.


  »Schallschraubenzieher«, erklärte Romana hilfsbereit.


  Duggan, der noch nie von einem Schallschraubenzieher gehört hatte, war verwirrt. War das eine neue Art Dietrich? Es schien allerdings nicht viel auszurichten. »Und?«, fragte er ungeduldig.


  Der Doktor knurrte nur. Was auch immer er mit dem Schloss anstellen wollte, schien nicht zu funktionieren. Das stechend hohe Summen des Schallschraubenziehers verwandelte sich in ein anklagendes Geblöke.


  »Das verdammte Ding funktioniert nicht«, gestand der Doktor und bestätigte damit Duggans schlimmste Befürchtungen.


  »Sie und Ihre schlauen Ideen«, bellte er und riss dem Doktor den Stift aus der Hand. Das war das Problem mit diesen neuen Dietrichen. Die funktionierten nie. Der Stift summte beleidigt in Duggans Hand, als er ihn in das Schloss steckte. Wenn er ihn gegen die Feder drücken konnte, würden sie vielleicht weiterkommen. Er drehte den Stift und spürte, wie er sich in seiner Hand verbog wie ein Löffel von Uri Geller. Schrott.


  »Nicht!«, schrie der Doktor. Er stieß Duggan zur Seite und nahm den Schallschraubenzieher so vorsichtig in die Hand, als wäre er ein verletztes Haustier.


  »Das Ding ist zu nichts zu gebrauchen«, fuhr Duggan ihn an.


  »Gegen die Daleks war es sehr gut zu gebrauchen«, verteidigte sich der Doktor. Er hielt sich den Stift an die Wange, als wolle er »Stimmt doch, mein kleiner Schatz, oder?« hinzufügen.


  »Daleks? Was?« Er redete schon wieder Blödsinn.


  »Der Planet Skaro. Wird Ihnen nichts sagen.«


  Das hat mir gerade noch gefehlt. Eingesperrt in einem Verlies mit zwei irren UFO-Gläubigen.


  Der Doktor blies auf seinen Schallschraubenzieher, entfernte ein wenig Staub und schaltete ihn sanft ein. Er surrte selbstbewusst.


  »Ah, jetzt geht er«, sagte der Doktor erfreut. »Ich wollte ihn schon die ganze Zeit reparieren. Danke, Duggan.« Er wedelte damit vor dem Schloss herum. Das Surren setzte schon wieder aus. Ohne zu zögern, hämmerte der Doktor den Schallschraubenzieher wütend gegen eine Wand. Mit einem verärgerten Zischen erwachte das Gerät zum Leben und die Tür flog auf.


  Erfreut legte der Doktor Duggan den Arm um die Schultern. »Hätten Sie Lust, uns als wissenschaftlicher Berater zu begleiten?«


  »Hä?«


  Der Doktor wollte die Zelle verlassen, aber Romana stellte sich ihm in den Weg.


  »Doktor, die horizontale Länge der Treppe beträgt ungefähr 5,48 Meter, oder?«


  »Kann schon sein. Willst du einen Teppich darauf verlegen?«


  »Die Abstellkammer befindet sich unter der Treppe, ist aber nur 2,49 Meter lang.«


  »Faszinierend«, murmelte der Doktor und versuchte sich an ihr vorbeizudrängen. Da draußen gab es schließlich ein Labor mit einem Computer. Und er wollte seinen Schal möglichst schnell aus der Nähe der Lampe bringen, sonst würde wochenlang jeder Planet, auf dem sie landeten, nach Fisch riechen. Romana ließ ihn nicht vorbei. »Kann ich mir jetzt bitte das Labor ansehen?«, bettelte er.


  Romana trat zur Seite. Er ging rasch an ihr vorbei. »Komm, K-9«, sagte er und Duggan trottete gehorsam hinter ihm her.


  Romana blieb einen Moment in der Zelle stehen und betrachtete nachdenklich die Wände.


  Jetzt, da er endlich frei war, wollte Duggan unbedingt fliehen.


  »Also gut, Treppe rauf und raus hier«, sagte er und ballte die Fäuste.


  »Nein, da oben stehen garantiert Wachen«, warnte der Doktor freundschaftlich. Schließlich kannte er sich mit Kerkern und Wachen aus.


  »Genau!« Zum ersten Mal wirkte Duggan glücklich. »Da kann ich endlich mal jemanden umhauen.«


  »Nicht jetzt«, seufzte der Doktor. »Ich will mich zuerst im Labor umsehen.« Labor. Computer. Und dann, wenn er nicht noch auf etwas anderes Interessantes stieß, Flucht.


  »Was soll uns denn ein Labor bringen?« Die Frage war so dumm, dass sogar Romana, die gerade mit dem Sammeln von Reagenzgläsern beschäftigt war, sie hörte. Als sie an Duggan vorbeiging, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, so wie es seine Mutter tat, wenn sich jemand am Postschalter vordrängte.


  Der Doktor schob die Hände tief in die Taschen und lehnte sich an einen Tisch. Er versuchte sich nicht auf die wundervoll verhedderten Kabel hinter ihm zu konzentrieren, sondern auf Duggan.


  »Duggan, in den letzten paar Stunden bin ich geschlagen, bedroht, entführt und eingesperrt worden. Ich habe ein Gerät gefunden, das nicht zur gegenwärtigen, irdischen Technologie passt.« Moment mal, was war das? Der Doktor schien seine Gedanken zu erraten, denn er nickte. »Ja, ich glaube, dass dieses Labor etwas damit zu tun hat.«


  »Können wir den ganzen Mist nicht überspringen?«, knurrte Duggan. »Gehen wir doch und vergessen das alles. Was ist mit der Mona Lisa?«


  »Was soll damit sein?« Der Doktor hatte nicht widerstehen können. Er sortierte die Kabel.


  »Glauben Sie, dass der Graf und die Gräfin sie stehlen wollen?«


  »Ja.« Glasfaserkabel, Impulsdrähte, Kopfhörerstecker. Wundervoll.


  Diese kurze, hingeworfene Antwort reichte Duggan. Das wichtigste Gemälde der Welt war bedroht. Bei der Verbrechensbekämpfung ging es in erster Linie darum, die richtigen Prioritäten zu setzen. »Machen Sie, was Sie wollen. Ich werde sie aufhalten.«


  Der Doktor sah auf die Uhr. Schade, der kleine Buchladen nahe Sacré-Cœur, den er eigentlich hatte aufsuchen wollen, hatte schon geschlossen. »Duggan, sie werden das Gemälde nicht heute Nachmittag um sechs stehlen. Wenn wir schon hier sind, können wir auch herausfinden, wie sie es stehlen wollen. Und warum. Wie wäre es damit? Oder sind Sie nur wegen der Schlägereien hier?«


  Romana, die vorsichtig eine große Flasche mit Säure vor sich hertrug, tat so, als würde sie die Auseinandersetzung nicht bemerken.


  Duggan setzte sich auf das hohe Ross, das der Doktor ihm gereicht hatte. »Mein Auftrag besteht unter anderem darin, die Interessen der Kunsthändler zu wahren, die …«


  »Und die Interessen Ihrer Fäuste.« Der Doktor klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und fuhr dann leiser fort. »Was, glauben Sie, macht Romana da?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich auch nicht.« Der Doktor grinste erfreut. »Sieht aber hochinteressant aus, oder?«


  Duggan stieß den Doktor zur Seite und ging auf die Treppe zu. »Ist mir egal. Ich haue ab.«


  Im selben Moment wurde die Tür am Ende der Treppe geöffnet. Eine Gestalt schlurfte nach unten.


  Professor Nikolai Kerensky erwachte erfrischt. Nein, das war gelogen. Er erwachte überrascht. Überrascht, dass er überhaupt geschlafen hatte, und das auch noch in dem kleinen Schlafzimmer, das man ihm zugeteilt hatte, aber das er nur selten sah. Wie war er hierhergekommen? Er stolperte durch das Zimmer und betrachtete durch sein vergittertes Fenster sehnsüchtig die Gäste eines Cafés, die sich zu vergnügen schienen. Dann ging er zum Waschbecken, spritzte sich Brackwasser ins Gesicht und versuchte nicht darauf zu achten, wie leidend seine Reflexion in dem zersprungenen Spiegel wirkte.


  Der Graf war kein Ungeheuer, sagte er sich. Er war ein ehrgeiziger, reicher Mann, eine Kombination, die man nur selten fand. Es gab viele ehrgeizige Männer und es gab viele reiche Männer. Dass beides in einem Mann zusammenkam, der nichts Geringeres vorhatte, als die Welt zu verändern, war außerordentlich selten. Kerensky setzte sich niedergeschlagen auf sein Bett, dessen Federn bei jeder Bewegung quietschten, und dachte über seine Lage nach. Alles in allem konnte er sich glücklich schätzen. Der Graf war niemand, der eine Stiftung gegründet hatte und vage von Fortschritt sprach, als wäre das ein Museum, das er irgendwann einmal besuchen würde, nachdem er das Regal angebracht hatte und schnell was einkaufen gegangen war. Nein, der Graf wusste genau, wie er die Welt verändern wollte, und hielt dabei einen sehr strikten Zeitplan ein. Vielleicht ein wenig zu strikt. Für manche Leute. Nicht für Kerensky. Nein. Ganz und gar nicht. Er stand gern unter Druck.


  Er hatte sehr hart in seinem Labor gearbeitet. Zwei Tests an nur einem Tag.


  Erschöpfung konnte er vergessen. Die lag längst hinter ihm. Nun war er in einer schrecklichen Betonwüste der Müdigkeit gefangen, in endlosen Kreisverkehren und Einbahnstraßen. Alles war grau und trostlos, und die Schilder, die zu schöneren Orten führten, waren entfernt worden. Vielleicht sollte er doch noch ein paar Minuten schlafen. Noch hatte ja niemand an die Tür gehämmert.


  Professor Kerensky ahnte nicht, dass Hermann ihn in sein Zimmer getragen hatte, damit der Graf im Labor in Ruhe seine wichtigen Angelegenheiten hatte erledigen können. Dabei hatte er den Professor nicht gebrauchen können.


  Kerensky hielt diese Demütigung jedoch für Großmut. Großmut, der belohnt werden musste. Nein. Er würde nicht länger schlafen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Er stand auf, ignorierte das traurige Seufzen seines Betts und ging nur leicht schwankend zur Tür, die in den Keller führte.


  Die Menschheit musste gerettet werden, und er, Professor Kerensky, würde dafür sorgen.


  Als er hinunter in das Labor ging, hatte er auf einmal das absurde Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah sich um. Hatte er etwas gehört? Oder holte ihn der wochenlange Schlafmangel nun doch ein? Wenn es so weiterging, würde er bald Stimmen hören.


  Sein Labor hatte sich verändert. Es waren winzige, aber ärgerliche Kleinigkeiten. Der Spiegel, den er beim Rasieren benutzt hatte, war zerbrochen. Hermann hatte ihm versichert, dass die Diener nicht in den Keller kamen, aber er wusste, dass sie es gelegentlich doch taten. Sie mussten geputzt und aufgeräumt haben. Kerensky hatte im Prinzip nichts gegen Ordnung. Er war jedoch der Meinung, dass sie zu warten hatte, bis ein Projekt abgeschlossen war. Wie das Anzünden von Kerzen auf einem Geburtstagskuchen. Er genoss das Chaos. Viele seiner besten Ideen, hatte er dem Grafen erklärt (der so getan hatte, als höre er ihm zu, während er einen Teller mit Madeleines verzehrte) hatte er hastig auf Papierschnipsel gekritzelt, die irgendwo herumlagen. Unordnung war ein hervorragender Brutkasten.


  Apropos. Er ging zu einem echten Brutkasten und nahm vorsichtig ein befruchtetes Ei heraus. Dann ging er zu einer Plane, zog sie wie ein Bühnenmagier mit einem Ruck weg und betrachtete sein Werk bewundernd.


  Er hatte das gebaut. Ein neutraler Beobachter (von denen es drei gab) hätte es für eine riesige, dreibeinige Metallspinne gehalten, die auf dem Rücken lag. Aus einer Kuppel ragten drei krumme Beine zwei Meter hoch in die Luft und endeten in scharfen, blauen Spitzen, die auf eine kleine Plattform innerhalb der Kuppel gerichtet waren.


  Wer schon mal ein Raumschiff der Jagaroth gesehen hatte, hätte gedacht, dass ihm der Anblick bekannt vorkam, auch wenn das Raumschiff ein wenig auf dem Kopf zu stehen schien.


  Wer noch nie ein Raumschiff der Jagaroth gesehen hatte, hätte sich gefragt, wie jemand auf die Idee kommen konnte, ein Hühnerei in die Mitte einer solch wundervoll komplizierten Maschine zu legen.


  Dem Doktor, der sich hinter einem Tisch versteckt hatte, kam die Maschine vage bekannt vor. Leider hatte er ständig den Eindruck, dass ihm etwas vage bekannt vorkam. Normalerweise ging es dabei aber um verrückte Roboter. Eines Tages, so fürchtete er, würden es Ehefrauen sein.


  Romana, die hinter einem Weinregal hockte, beglückwünschte sich selbst zu ihrer Theorie über die Berechnungen der Computerprozessoren. Sie hatte recht gehabt. Es ging um Eier.


  Duggan, der hinter einer Tür stand, nickte erfreut. Ein schwacher, kleiner Mann. Endlich jemand, den er verprügeln konnte.


  Kerensky ahnte immer noch nicht, dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte und er tatsächlich von drei Augenpaaren aus unterschiedlichen Gründen konzentriert beobachtet wurde, während er das Ei auf die Plattform legte. Dann öffnete er eine kleine Klappe in der runden Kuppel der Maschine, legte einen Hebel um und trat zurück.


  Wellen aus sehr teurer, blauer Energie schossen aus den drei Beinen und bildeten eine Blase über der Kuppel, die das Ei vollständig einschloss. Hinter Kerensky begann der Computer mit seiner Arbeit an dem Ei, während sich in einem Kraftwerk einige Kilometer entfernt kurz die Lichter verdunkelten und die Zahlen auf einem Stromzähler verschwammen.


  Bourget saß in seiner Dachkammer und versuchte verzweifelt, keine Uhr auf das Gesicht seines neuesten Porträts zu zeichnen. Das schlug fehl. Wütend zerbrach er die Zeichenkohle und warf die Stücke in eine Ecke.


  Das Ei in der Blase brach auf. Langsam und sanft bahnte sich frisch geschlüpftes Leben mit seinem Schnabel einen Weg aus der Schale und stand unsicher da. Hätten die Augen des Kükens bereits richtig funktioniert, dann hätte es einen kleinen, zerknitterten Mann gesehen, der begeistert applaudierte.


  Kerensky betrachtete das Küken freudig. Der Kerensky-Prozess hatte die Brutzeit um ein Siebzehnfaches beschleunigt. Das war eine große Leistung.


  Kerensky konzentrierte sich so sehr auf die zögerlichen Schritte des Kükens, dass er den großen Mann, der einen alten Regenmantel trug und voller Vorfreude mit der Faust in seine Hand schlug, nicht bemerkte. Er bemerkte auch die ungewöhnlich hübsche junge Frau nicht, die eine Schuluniform trug und den ochsenhaften Mann mit Gesten verscheuchen wollte. Und er bemerkte den exzentrisch aussehenden Mann nicht, der hinter ihm stand und einen Messbecher mit dem Ende seines Schals polierte.


  Das änderte sich, als der Mann sich höflich räusperte und ihm auf die Schulter klopfte.


  Professor Kerensky fuhr herum und starrte den Fremden überrascht an. Wer war das? Was machte er hier? War er ein Partygast, der sich verlaufen hatte? Vielleicht ein Künstler? In diesen blassblauen Augen leuchtete Intelligenz. Er grinste breit und fröhlich. Kerensky erkannte auf einmal, dass er seit Langem kein ehrliches Lächeln mehr gesehen hatte. Der Mann strahlte ihn an, als würde die Welt ihn mit Freude erfüllen.


  »Was war zuerst da?«, fragte der Fremde mit sonorer Stimme. »Das Huhn oder das Ei?«


  »Wer sind Sie?« Kerensky hielt das für eine unverfängliche Frage.


  »Ich?« Der Fremde zeigte auf sich, als sei ihm diese Frage noch nie gestellt worden und gänzlich uninteressant.


  »Ja, wer sind Sie und was machen Sie hier?« Kerensky wurde misstrauisch.


  »Ich? Ich bin der Doktor.« Als sei damit alles gesagt.


  Der Doktor zeigte auf das teuerste Gerät, das die Welt je gesehen hatte, und auf das leicht verwirrte Küken, auf das es all seine Energien konzentrierte.


  »Was Sie hier machen, ist sehr interessant«, sagte der Doktor. »Aber auch völlig falsch.«


  Der Ballsaal des Château wurde seit Langem nicht mehr gepflegt. Die Silberspiegel waren blind und fleckig, die Gipsengel lagen mit gebrochenen Flügeln am Boden. Das Deckengemälde, das einen idyllischen Wald gezeigt hatte, war moosbewachsen. Grauer Staub klebte wie eine geisterhafte Schicht an den Skeletten der Möbel. Trauer und Niedergang hingen in der Luft wie die letzten Noten eines verklungenen Quartetts.


  Graf Scarlioni war dort, um eine Vorstellung zu geben. Das war nicht metaphorisch gemeint. Hermann rollte den verblichenen Teppich zusammen. Die Gräfin saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Sofa und beobachtete ihren Gatten. Sie hatte ihn schon zweimal gefragt, ob alles in Ordnung sei.


  Sie denkt, dass ich die Nerven verliere, dachte Graf Scarlioni. Wenn sie wüsste.


  Niemand fragte den Grafen, wie es ihm ging. Sein allgegenwärtiges Lächeln verriet ihnen, dass der Graf sich amüsierte, meistens auf Kosten anderer. Niemand war souveräner und selbstsicherer.


  Doch in diesem Moment, am wichtigsten Abend seines Lebens, wurde Graf Scarlioni auf einmal unsicher. Wer war er? Der Graf verachtete Menschen, die Worte wie »wirklich« und »tatsächlich« benutzten, aber wer war er wirklich und tatsächlich? Die meisten Leute hätten angesichts der Erkenntnis, dass sich unter ihrem Gesicht noch ein anderes befand, den Verstand verloren. Vor allem, wenn dieses Gesicht so schrecklich aussah, dass es aus einem uralten Albtraum stammen musste. Aber der Graf hatte das zuckende grüne Fleisch angestarrt und nur gedacht: »Ja, das passt.«


  Was selbst ihn überraschte. Diese Wendung erfüllte ihn mit Freude, erklärte sie doch so vieles. Weshalb das Leben für ihn ein Witz war. Weshalb er schon immer gefühlt hatte, dass er genau wusste, was er auf der Erde tun solle. Er konnte sich auch nicht an seine Kindheit erinnern. Graf Scarlioni gewöhnte sich an den Gedanken, dass er nicht real war. Und doch hatte er sich noch nie so lebendig gefühlt.


  Der Champagner prickelte mehr als zuvor, die Pâté schmeckte besser und die Zigarre roch intensiver. Das Leben war fantastisch. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, sich der Gräfin anzuvertrauen. »Liebling, ich habe etwas ganz Bemerkenswertes entdeckt. Sieh mal, mein Gesicht fällt ab. Unglaublich, oder? Sollen wir mal an deinem ziehen? Vielleicht kannst du das ja auch.«


  Nein. Er wusste jetzt, dass er ganz allein auf der Welt war. Allein im Universum. Der Einzige seiner Art. Aber dann auch wieder nicht. Er hatte sein Leben lang (er fragte sich, wie lang das wirklich gewesen war) gewusst, dass er für etwas Großes bestimmt war. Manchmal unbewusst, manchmal sehr bewusst. Er bedauerte nur, dass er noch nicht komplett war, dass sich etwas noch vor ihm verschloss. Aber auch das würde zurückkommen.


  Er wusste auch, dass er sich der Gräfin nicht offenbaren durfte. Das hätte in einer Katastrophe geendet. Er wusste, weshalb sie ihn liebte. Da gab er sich keiner Illusion hin. Er wollte keine Komplikationen. Nicht an diesem Abend. Es gab noch so viel zu tun.


  Hermanns Schritte hallten über die Holzdielen des Ballsaals. Er hatte die Vorbereitungen abgeschlossen. Mit leicht theatralisch wirkendem Schwung riss er die Tür auf und bat die Einbrecher herein. Hermann hatte sie persönlich ausgesucht. Beide waren äußerst talentiert und wurden gut bezahlt. Ihre Leichen würde man nie finden. Sie sahen sich in dem Ballsaal neugierig und misstrauisch um.


  Der Graf ließ sein Lächeln dreiundzwanzig Prozent herzlicher wirken und reichte ihnen persönlich etwas zu trinken. Sie ergriffen die Gläser dankend und versuchten vergeblich, gelassen zu wirken. Nervös nahmen sie große Schlucke des guten Champagners, der an sie offensichtlich verschwendet war. Aber schon bald würde alles wie Verschwendung wirken.


  Der Graf trank ein wenig bedauernd aus seinem Glas. Er fühlte, wie die kleinen Champagnerbläschen auf seiner Zunge prickelnd zerplatzten, und fragte sich kurz, wie der Maske das gelang. Sie hatte sich auch selbstständig wieder zusammengefügt und sein Gesicht umschlossen. Einen Moment lang hatte er geglaubt, ersticken zu müssen. Wie funktionieren die Augen? Warum ausgerechnet heute? Wieso juckt es nicht? Nein, es muss jucken. Ja, es juckt. Ich werde nie wieder an etwas anderes denken können. Und dann ließ das Gefühl plötzlich nach und der Graf konnte das Leben wieder genießen.


  Er prostete den beiden Dieben, Hermann, der Gräfin und dem kleinen, schwarzen Metallwürfel zu, der unauffällig zwischen einem Aschenbecher und einer Ausgabe der Paris Match auf einem Beistelltisch aus Versailles lag.


  »Diese Schachtel ist etwas ganz Bemerkenswertes, da sind Sie sicherlich alle meiner Meinung«, erklärte der Graf, als würde er eine Rede halten. Er klopfte auf den Metallwürfel, der salbungsvoll schnurrte. »Dieses Gerät macht das Unmögliche möglich. Vielleicht sollte der Professor sich das ansehen.« Sein Lächeln galt nun Hermann und der Gräfin. »Ich möchte, dass er erkennt, dass er bei allem Genie dem Mann …« Er stolperte über das Wort. Die Gräfin runzelte leicht die Stirn. »Dem Mann, für den er arbeitet, deutlich unterlegen ist.«


  Hermann verneigte sich. »Soll ich den Professor holen, Exzellenz?«


  »Ja!«, sagte der Graf lächelnd und verurteilte damit den Doktor, Romana und Duggan zum sofortigen Tod.


  Hermann ging zur Tür.


  »Nein, doch nicht. Ich will ihn nicht stören. Außerdem würde das dem guten Professor wahrscheinlich nicht gefallen.« Er lachte. Es war das Lachen eines Manns, der genau wusste, was als Nächstes geschehen würde.


  Die Gräfin lachte automatisch mit.


  »Ist die Maschine bereit?«, fragte der Graf.


  »Ja, Exzellenz«, bestätigte Hermann. Natürlich war sie das.


  Der Graf legte das Armband auf den Würfel. Das Metall erstrahlte in einem Licht, das die Schatten im Ballsaal tanzen ließ.


  »Fangen wir an.«


  Weder Romana noch Duggan ahnten, wie knapp sie dem Tod entronnen waren, während sie den Doktor aus den Schatten des Labors beobachteten. Romana hatte schon oft zugesehen, wenn der Doktor versuchte, Wissenschaftler mit Charme von etwas zu überzeugen. Das fing meistens gut an und ging dann rasch bergab.


  Jeder Wissenschaftler wird bestätigen, dass er es liebt, wenn seine Theorien hinterfragt werden. Nur so kann es Fortschritt geben. Aber er wird dabei leicht mit den Zähnen knirschen.


  »Falsch?« Kerensky schrie und gestikulierte. »Falsch? Wovon reden Sie?«


  Der Doktor zeigte so lässig auf die Kerensky-Blase, als handele es sich dabei nicht um das Größte, was die Menschheit je hervorgebracht hatte. »Sie pfuschen an der Zeit herum, und das ist immer ein Problem, wenn man nicht weiß, was man tut.«


  Ersparen Sie mir die Weisheit von Narren, die einen Artikel in einem Magazin halb gelesen haben und sich jetzt für Experten halten. »Ich weiß, was ich tue! Ich bin Professor Nikolai Kerensky, der weltweit größte Experte auf dem Gebiet der Temporaltheorie!«


  »Weltweit?« Der Doktor blies die Wangen auf. »Die Welt ist klein, wenn man die Größe des Universums bedenkt.« Kerensky? Er hatte von einem Professor Kerensky gehört, der an Quantenblasen gearbeitet hatte. Aber der hier war doch bestimmt sein älterer, dünnerer Bruder, oder?


  Das nun erwachsene Huhn betrachtete sie aus der Blase mit der Geduld und der Weisheit, die Hühnern eigen ist.


  »Ah, aber wer kennt schon die ganze Schöpfung?« Kerensky ging auf ihn ein. Hermann würde bestimmt gleich auftauchen und diesen Doktor zu der Party zurückgeleiten, von der er gekommen war. Er war sicher ein Künstlerfreund des Grafen, der in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt war. »Wer kennt schon die Größe des Universums?«


  »Einige kennen sie. Und wenn Sie nicht dazugehören, sollten Sie nicht an der Zeit herumpfuschen.«


  Unverschämtheit! »Aber Sie haben doch gesehen, dass die Maschine funktioniert. Die größte Errungenschaft der Menschheit. Ein Zellbeschleuniger. Sie haben es gesehen!« Kerensky fragte sich, ob er vielleicht zu gereizt klang. Der Doktor murmelte etwas Tröstendes, als Kerensky fortfuhr. »Ein Ei wurde innerhalb von dreißig Sekunden zu einem Huhn. Mit einer größeren Maschine könnte ich ein Kalb doppelt so schnell in eine Kuh verwandeln. Wir werden den Hunger besiegen!«


  Das musste dieser Narr doch erkennen.


  »Sie werden nur sich selbst besiegen«, sagte der Doktor grimmig. »Und die arme Kuh. Sehen Sie.«


  Kerensky hatte sich so aufgeregt, dass er das Huhn vergessen hatte. Er warf einen Blick auf die Blase. Das Huhn darin taumelte umher. Ihm fiel das Gefieder aus, seine Haut verschrumpelte. Schwach klopfte es mit dem Schnabel gegen die Blase, dann sank es zu Boden, wurde zuerst zu einem Haufen Knochen und dann zu Staub.


  Kerensky betrachtete das Endergebnis traurig. »Hmmm, es gibt wohl noch ein paar technische Probleme«, gestand er.


  »Technische Probleme!«, brüllte der Doktor.


  Hier kommt die Lawine, dachte Romana. Sie zog sich in die Abstellkammer zurück, während Duggan die Auseinandersetzung beobachtete.


  »Sie gehen von einem völlig falschen Prinzip aus«, donnerte der Doktor. »Sie können die Zeit innerhalb der Blase nach vorne oder hinten ausdehnen, aber sie können weder in die Blase eindringen noch aus ihr entkommen. Sie haben ein anderes Zeitkontinuum erschaffen, das inkompatibel mit unserem ist.«


  War das tatsächlich ein Künstler?, fragte sich Kerensky. Er schien die Probleme, die es beim Kerensky-Prozess noch gab, erschreckend gut erkannt zu haben. Der Professor wusste, dass die Herausforderung darin bestand, das Huhn aus der Blase zu holen. Aber das war zu lösen. Mit Arbeit, Zeit und Geld würde er die Grenzen des Kerensky-Raums durchdringen können. Er brauchte nur etwas mehr Zeit. Er würde eine Möglichkeit finden. Er musste sie finden.


  »Haben Sie das schon probiert?« Der Doktor ging gelassen auf die Maschine zu, als handele es sich bei ihr um eine selten benutzte Waschmaschine. Er verschob mit einem Finger einige Regler.


  Der Staubhaufen zuckte. Es wuchsen Knochen und Federn aus ihm, die sich zusammenfügten, aufsprangen und mit den Flügeln schlugen. Der Hühnerkadaver stolzierte durch die Blase. Fleisch legte sich auf die Knochen, das Gefieder kehrte zurück, der Körper nahm Gestalt an. Das Huhn schien rückwärts zu gehen, wurde mit jedem Schritt lebendiger und gesünder, dann kleiner und jünger, bis es im Ei verschwand und den Laden dichtmachte.


  Das Ei lag reglos da.


  »Das ist doch schon viel interessanter, oder?«, verkündete der Doktor. »War Ihnen klar, dass Sie etwas konstruiert haben, das dazu in der Lage ist?«


  »Äh, nein«, gab Kerensky zu, der sich am liebsten hingesetzt hätte. »Was haben Sie gemacht?«


  »Was glauben Sie?« Er hoffte, dass Romana nicht zusah, während er die Augen verdrehte. Sie hatte ihn gebeten, das nicht zu tun. »Ich habe nur die Polarität umgekehrt.« Er schien das für eine angemessene Erklärung zu halten. Beinahe liebevoll streichelte er den Kerensky-Beschleuniger. »Diese Geräte sind bestimmt sehr teuer, richtig?«


  Warum fragte er das? War er ein Journalist? Kerensky kniff misstrauisch die Augen zusammen. Seine Antwort stimmte, aber als er sie aussprach, klang sie selbst für ihn ausweichend und falsch. »Der Graf ist sehr großzügig. Ein echter Philanthrop. I… ich stelle nicht viele Fragen.«


  »Es ist die Aufgabe eines Wissenschaftlers, Fragen zu stellen«, fuhr der Doktor ihn an. »Zum Beispiel: Was ist das?«


  Das Ei in der Blase war verschwunden. Die Zeit war weiter rückwärts gelaufen und es hatte sich schließlich an einen anderen Ort begeben. Doch der Energiefluss war nicht unterbrochen worden. Die Zeit lief schneller und schneller rückwärts.


  Einen winzigen Moment lang flackerte ein Gesicht in der Blase auf. Ein Gesicht, das aus Tentakeln bestand, die ein einzelnes Auge umgaben.


  Kerensky starrte es angewidert an. Dem Doktor kam das Wesen vage bekannt vor.


  Dann verschwanden Gesicht und Blase und die Maschine schaltete sich ab.


  Einen Moment lang herrschte überraschte Stille.


  Dann schlug Duggan den Professor mit einem Schraubenschlüssel nieder.


  Professor Nikolai Kerensky, der weltweit größte Experte auf dem Gebiet der Temporaltheorie, sank zu Boden. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das Bewusstsein verloren, was fast schon rekordverdächtig war.


  Der Doktor starrte entsetzt auf die Stelle, an der der Professor eben noch gestanden hatte.


  Duggan sah das Ganze gelassener. »So.« Er rieb sich die Hände.


  »Können wir jetzt bitte diese Zaubertricks mit Hühnern unterlassen und von hier verschwinden?«


  Der Doktor richtete den Blick immer noch starr nach vorn.


  »Duggan«, sagte er ruhig. Wenn er diesen Tonfall benutzte, drehten Invasionsflotten normalerweise nervös ab. »Wenn es sich bewegt, schlage drauf. Ist das Ihr Motto?«


  Der Doktor ging in die Knie, untersuchte Kerensky kurz und strich ihm über den weltberühmten Kopf. Dann stand er erleichtert auf. »Ist nicht so schlimm.« Der Doktor stellte sich vor Duggan und stach wütend mit dem Zeigefinger in die Luft. Duggan wollte nicht zurückweichen, tat es aber trotzdem. »Aber wenn Sie so etwas noch einmal machen, dann …« Der Doktor sprach den Satz nicht zu Ende. Er erkannte, dass er so aggressiv wurde wie dieser brutale Narr. Er bremste sich. »Dann werde ich strenge Maßnahmen ergreifen müssen.«


  »Was für welche?«, knurrte Duggan.


  »Ich werde Sie bitten, das zu unterlassen«, sagte der Doktor und hob streng den Zeigefinger.


  Romana wählte diesen Moment, um die Abstellkammer zu verlassen, was jedoch weniger ihrem guten Timing als Glück zu verdanken war. Sie ignorierte den bewusstlosen Wissenschaftler ebenso wie die Tatsache, dass sich der Doktor und Duggan belauerten wie Boxer im Ring.


  »Doktor, ich hatte recht!«, rief sie.


  »Was?« Dem Doktor gefiel es nicht, wenn jemand außer ihm recht hatte. »Womit?«


  »Den Abmessungen des Raums«, erklärte Romana.


  Oh, die.


  »Hinter der Wand der Abstellkammer gibt es noch einen Raum.«


  Wirklich? Romana schien eine gewisse Faszination für das Château zu entwickeln. Der Doktor hoffte, dass sie sich nicht als Nächstes auf die Suche nach Tapeten machen würde.


  »Ich glaube, dass er zugemauert wurde«, sagte sie aufgeregt.


  »Ist das wichtig?« Duggan klang schrecklich gelangweilt.


  Das erleichterte dem Doktor die Entscheidung. »Das können wir nur auf eine Weise herausfinden, oder? Sehen wir uns das mal an.«




  KAPITEL ACHT


  Einzigartige Plurale


  Bei Nacht strahlt der Louvre eine ganz eigene Magie aus. Wenn man die Wachen ignorieren kann und das Summen der Alarmanlagen und das dumpfe Stöhnen der völlig veralteten Rohre, wenn man all das nicht beachten kann, dann erkennt man, dass sich an diesem Ort die Gesichter verschiedener Generationen ansehen. Die Venus von Milo flirtet mit einem ägyptischen Schreiber und die Matrosen eines gekenterten Schiffs bitten Kaiser Napoleon um Hilfe. An diesem Hof geht es sehr egalitär zu, und die Frau, die ihm vorsteht, ist nicht einmal Französin. Deshalb lächelt sie wahrscheinlich auch.


  Der Graf ging zu dem Kasten, der die Mona Lisa einschloss. »Das ist also das Problem.«


  Es war schon oft versucht worden, die Mona Lisa zu stehlen. Einige dieser Versuche hatte der Graf sogar persönlich verhindert. Die dümmsten Pläne waren meistens auch die kompliziertesten, während die besten oft von Narren erdacht wurden, wie zum Beispiel von dem italienischen Handwerker, der mit der unter seinem Mantel versteckten Mona Lisa einfach den Louvre verlassen hatte.


  Dem Grafen hatten diese Versuche keine Sorgen bereitet. Je öfter das Gemälde in Schlagzeilen auftauchte, umso wertvoller wurde es. Allerdings hatte das überraschend kleine, hübsche Porträt eine ganze Industrie hervorgebracht, die sich darauf konzentrierte, Diebstähle, Säureangriffe und aufdringliche Touristen abzuwehren. Die besten Sicherheitssysteme der Welt beschützten die Mona Lisa. Aber alles ließ sich irgendwie umgehen.


  »Das Gemälde ist von Stahl und Panzerglas umgeben.« Der Graf zeigte darauf. »Aber das ist nur eine physische Barriere, die es vor Angriffen schützen soll.«


  Er nickte. Hermanns Einbrecher schlichen heran. Sie hatten Saugfüße dabei.


  Der Graf schnalzte mit der Zunge und sie blieben stehen. »Nein. Zuerst werden wir die Alarmschaltkreise mit einem Ultraschallmesser unterbrechen.«


  Hermann zog ein Gerät hervor, das wie ein großer Montblanc-Füller aussah. Der Doktor hätte das Ultraschallmesser bewundernd betrachtet. Hermann führte es so sorgfältig wie ein Chirurg an den Rändern des Glaskastens entlang. Als das Summen der Maschine lauter wurde, setzten die Einbrecher die Saugfüße sehr, sehr vorsichtig auf das Glas. Zu früh, und der Alarm würde losheulen. Zu spät, und die Glasscheiben würden sich lösen und am Boden zerplatzen.


  Ein Alarm klingelte. Nur einmal. Alle hielten die Luft an. Hermann hielt inne. Das Ultraschallmesser bewegte sich um keinen Millimeter. Das einzelne, kurze Klingeln des Alarms wiederholte sich nicht. Hermann fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Die Gräfin sah auf die Uhr. Alles lief nach Plan.


  Die Einbrecher sahen wie Pantomimen aus, als sie das Panzerglas übertrieben vorsichtig anhoben.


  Das Gemälde lag nun frei, lächelte aber immer noch zufrieden. Versucht es doch, schien die Mona Lisa sagen zu wollen. Hätte sie Augenbrauen gehabt, hätte sie diese gehoben. Einer der Einbrecher konnte der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen. Er streckte die Hand aus, aber der Graf hielt ihn auf. »Nein! Die nächste Verteidigungslinie wird wesentlich interessanter. Laserstrahlen.«


  Der Graf schnippte mit den Fingern, und ein Gitter aus roten Lichtstrahlen erschien vor dem Gemälde.


  »Wenn Sie diese Strahlen unterbrechen«, fuhr der Graf fort, »wird jede Sirene in Frankreich losheulen.« Eine leichte Übertreibung, aber sie sollten Angst bekommen. »Um die Strahlen zu überwinden, müssen wir den Brechungsindex der Luft ändern.«


  Er nickte Hermann zu. Hermann, der stets vorbereitet war. Der Butler stellte zwei kleine Kugeln auf ausfahrbare Stative, die vor dem Gemälde standen, und schaltete sie ein. Die Luft waberte und die Strahlen krümmten sich und wurden zu Kreisen, als würden sie magnetisch angezogen. Nun gab es eine große Lücke zwischen ihnen.


  Einer der Einbrecher wollte das Bild nehmen, aber die aufgeregte und schnell atmende Gräfin kam ihm zuvor. Mit der Geschmeidigkeit einer Ballerina trat sie vor ihn und nahm die Mona Lisa vorsichtig von der Wand. Zurück blieb ein einzelner, ganz normaler Nagel. Die Gräfin, die ihre Begeisterung nicht länger verbergen konnte, brachte das Gemälde ihrem Gatten.


  »Hervorragend«, sagte der Graf lächelnd.


  Als sie ihm das Gemälde reichte, verschwand die Mona Lisa. Mit dem Louvre.


  Alle blinzelten, als sie sich im Ballsaal wiederfanden. Der Graf beugte sich über den Würfel auf dem Beistelltisch und deaktivierte ihn. Sein Licht erlosch, das Metall wurde stumpf. Der Graf sah sich freundlich lächelnd um.


  Die anderen waren sprachlos. Die holografische Projektion war viel realistischer gewesen, als sie erwartet hatten. Einen Moment lang hatte die Gräfin die Textur der Mona Lisa unter ihren Fingerspitzen gefühlt. Das Holz war so rau wie Sandpapier gewesen. Sie hätte die unschätzbar wertvolle Farbe mit dem Fingernagel abkratzen können. Nun war alles verschwunden. Außer Carlos, der so gelassen wirkte, als hätte er ihnen gerade einen Diavortrag über Schmetterlinge gezeigt.


  Er nahm das Armband von dem Würfel und reichte es der Gräfin.


  »Wie du weißt, ist dieses kleine Ding sehr nützlich«, sagte er. »Du solltest es immer tragen.«


  Die Gräfin schob es über ihr Handgelenk und fühlte das vertraute Kribbeln, als es ihre Haut berührte. »Mein Schatz«, hauchte sie, »du bist ja ein Genie.«


  Ihr Gatte tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. »Man könnte sagen, dass ich aus einer Familie von Genies stamme.«


  Er beugte sich vor, um sie auf die Lippen zu küssen. Sie hob erwartungsvoll den Kopf.


  Im letzten Moment schien dem Grafen einzufallen, dass Hermann und die Einbrecher auch noch da waren. Er drehte sich zu ihnen um und klatschte in die Hände. »Heute Nacht! Wir haben lange genug geübt. Heute Nacht werden wir es tun.«


  Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. Er beugte sich steif vor und küsste ihre Hand. Seine Lippen berührten kurz das Armband.


  Romana saß im Schneidersitz auf dem Boden, umgeben von einer wilden Mischung aus Säuren, Spachteln, Reagenzien und wissenschaftlichem Blabla. Alles stammte aus Kerenskys Labor. Sie benutzte ihren Strohhut als improvisierte Atemmaske, während sie die giftige Lösung in einen Trichter schüttete, der zu einem kleinen Loch in der Wand führte. Der Mörtel zischte und qualmte.


  Der Doktor beobachtete die tödliche Wolke, die von der Wand aufstieg, besorgt und raffte seinen Schal vorsichtshalber zusammen. »Du verstehst viel von Geometrie, aber offensichtlich nicht ganz so viel von Chemie.«


  Der Rauch löste sich langsam auf und enthüllte ein enttäuschend präzises, kreisrundes Loch in der Mauer. Die stickige Luft in der Abstellkammer roch nun nach Essig und Fischöl, was den Doktor an einen Fish-&-Chips-Laden in der Old Kent Road erinnerte.


  Er nahm die arg gescholtene Lampe und richtete sie auf das Loch. Was sich dahinter befand, konnte er trotzdem nicht sehen. Er roch nur die kalte, uralte Luft, die aus dem Loch drang.


  Romana klopfte gegen einen der Steine. Er bewegte sich ein wenig, wie ein lockerer Milchzahn.


  »Diese Mauer ist sehr alt«, sagte sie.


  »Vier- oder fünfhundert Jahre«, schätzte der Doktor.


  Duggan gefiel das nicht. Überhaupt nicht. Etwas störte ihn an diesem Loch. Etwas störte ihn an dieser Wand. Er mochte feste Wände. Er mochte Gewissheit. Er mochte es, böse Menschen zu schlagen. So fand man heraus, wer die guten Menschen waren.


  Oben gab es böse Menschen, die etwas Schönes stehlen wollten, was seine halbwegs vernünftige Karriere und seine sichere Rente gefährdete. Aber er stand in einem Keller in einer seltsamen Höhle. Nebenan lag ein Mann, der mit Hühnern spielte. Und er stand mit zwei albern gekleideten Menschen vor einem Loch in einer sehr alten Mauer. Das Loch gefiel ihm nicht.


  Er griff in die Truhe, in der er seine Gefühle aufbewahrte, suchte nach »Angst«, fand sie nicht, und entschied sich für das viel leichter zu findende Gefühl »Ärger«.


  »Fünfhundert Jahre?«, fragte er höhnisch. »Dann kann das ja noch ein, zwei Stunden so bleiben, während wir uns um die Froschfresser kümmern.«


  Es wunderte den Doktor nicht, dass Duggan Franzosen als Froschfresser bezeichnete, es stimmte ihn nur traurig. »Meiner Meinung nach«, wandte er ein, »hat ein Raum, der fünfhundert Jahre lang zugemauert war, ein wenig Aufmerksamkeit verdient. Ich bin dafür, dass wir ihn uns ansehen.«


  Er hob die Hand. Romana folgte seinem Beispiel. Zwei zu eins.


  Als echter Engländer hatte sich Duggan nie so richtig von der Demokratie beeindrucken lassen. »Kommen Sie«, sagte er fest. »Raus hier. Wir müssen uns um die Mona Lisa kümmern.«


  Romanas Worte ließen ihn innehalten. Sie zeigte auf das dunkle Loch, aus dem kalte, abgestandene Luft drang. War das Loch größer geworden?


  »Sie kommen mit der Vorstellung, was wir dort finden könnten, nicht zurecht, oder?«, sagte sie leise.


  Der Graf und die Gräfin hatten schon oft am Tor des Château gestanden, um Leute zu verabschieden. Angehörige von Königshäusern, die chic, Mitglieder des Ancien Régime und der Nouveau Riche. Doch heute, als sie am hinteren Tor des Château standen, sahen sie zu, wie die beiden Einbrecher in einen kleinen Renault-Lieferwagen stiegen, an dessen Steuer Hermann saß. Der Lieferwagen war verbeult und unauffällig. Die Nummernschilder hatte man mit Dreck beschmiert. Niemand würde ihn auf den Straßen von Paris bemerken, niemandem würde auffallen, dass er zwischen einem alten Blumengeschäft und dem Lieferanteneingang des Louvre parkte. Der Weg zur Galerie war sorgfältig aufgezeichnet worden. Eine ganze Reihe von Bestechungsgeldern waren gezahlt worden. Es gab eine ausgefeilte Ablenkung, die aus einem verstopften Abwasserrohr bestand, das eine nahe gelegene Metrostation überflutete. Als die Metro vor siebzig Jahren gebaut worden war, hatte man sich Sorgen gemacht, weil sie so dicht neben der Kanalisation verlief. Jemand hatte dafür gesorgt, dass daran nichts geändert wurde.


  Das Verbrechen des Jahrhunderts war seit Langem sorgfältig geplant worden. Und nun war es endlich so weit.


  Weder der Graf noch die Gräfin konnten dem Drang widerstehen, dem Lieferwagen nachzuwinken, als er durch das Tor fuhr. Als er hinter einer Kurve verschwand und sich das Tor schloss, seufzten beide. Die Gräfin war nervös. Der Graf war seltsamerweise ernüchtert. Doch natürlich behielten sie ihre Gefühle für sich.


  »Ich werde mir etwas Bequemeres anziehen«, sagte sie.


  »Keine schlechte Idee«, stimmte er zu und lächelte sie an. Es war ein merkwürdiges Lächeln. Er rieb sich die Hände. »Dann sollte ich wohl mal nach unseren Gästen sehen.«


  Er ließ die Gräfin allein zurück.


  Durch das Tor betrachtete sie die Straßen von Paris. Menschen waren auf dem Weg nach Hause, eilten durch ihr langweiliges, normales Leben. Ihr habt keine Ahnung, was es heißt, zu leben, dachte sie. Keine Ahnung.


  Im Keller schlug der Doktor auf die Mauer ein. Romana hatte einen Hammer und eine Brechstange entdeckt, mit der man wohl schwere Transportkisten aufgestemmt hatte. Sie kamen gut voran, wenn sich der Doktor nicht gerade auf den Daumen schlug.


  Hinter ihnen ging Duggan auf und ab wie ein Löwe in einem Käfig. Romana hatte herausgefunden, dass man von dem Verhalten primitiver Lebewesen viel lernen konnte. Kühe legten sich hin, wenn Regen aufkam. Hunde bellten vor einem Gewitter. Und Duggan fing an, leise mit sich selbst zu reden.


  »Wozu dienen all die Geräte in dem Labor, Doktor?«, fragte sie betont fröhlich. Sie wollte die Stimmung heben und weiter an der Lösung dieser Rätsel arbeiten. Sie glaubte, dass alles irgendwie zusammenhing.


  »Hm?« Der Doktor traf seinen Daumen und steckte ihn theatralisch in den Mund. »Der Graf scheint gefährliche Experimente mit der Zeit zu finanzieren. Der Professor denkt, dass er Hühner züchtet.«


  »Will er die Mona Lisa stehlen, um die Hühner zu bezahlen?« Duggan hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr überraschen.


  »Ja«, sagte der Doktor säuerlich.


  »Aber wer würde die Mona Lisa kaufen?«, fragte Romana nachdenklich. »Mann kann sie ja niemandem zeigen, wenn jeder weiß, dass sie gestohlen wurde.« Noch ein Vorteil von Computerbildern. Es gab kein Original, deshalb hatte das eigentliche Bild keinen Wert, nur die künstlerische Arbeit. Damit konnte man diesem ganzen Ärger aus dem Weg gehen. Typisch Erde. Kein Wunder, dass der Doktor den Planeten so sehr mochte. Unnötig kompliziert. Auf Gallifrey war alles so viel einfacher, dachte sie zum wiederholten Mal an diesem Tag.


  Duggan sah Romana an, als habe sie etwas sehr Dummes gesagt. Das beleidigte sie. »In meinem Adressbuch stehen allein sieben Leute, die Millionen zahlen würden, um die Mona Lisa ihrer Privatsammlung hinzuzufügen«, sagte er überheblich.


  »Aber niemand dürfte je erfahren, dass sie sie besitzen.«


  »Sie wüssten es. Eine sehr teure Genugtuung, aber sie wäre es ihnen wert.« Dieses eine Mal lag Duggan vollkommen richtig. Er hatte die letzten achtzehn Monate in den Kreisen verbracht, in denen sich der Graf aufhielt. Als das Gerücht, jemand wolle die Mona Lisa stehlen, aufkam, hatte es ihn nicht überrascht, dass sich die Leute, die bereit wären, sie zu kaufen, in den gleichen Kreisen bewegten wie der Graf. Ein Schiffsmagnat aus Kreta. Ein Geschäftsmann aus Tokio. Ein Playboy aus New York. Die Liste ließ sich fortführen. Alle sieben waren unvorstellbar reich und so zuverlässig, dass sie nicht auf Partys mit ihrem Kauf angeben würden. Diese sieben Leute waren außerdem vollkommen skrupellos und lebten äußerst zurückgezogen. Duggan hatte dem Chef seine Theorie erläutert. »Wenn die Mona Lisa gestohlen wird, werden diese sieben versuchen, sich gegenseitig zu überbieten. Würde mich nicht wundern, wenn das ausufert.« Der Graf hatte bestimmt dafür gesorgt, dass die Auktion anonym ablief. Aber das würde nicht reichen. Sie würden es herausfinden. Sie würden sich gegenseitig umbringen. Der Welt würde das nicht schaden.


  Der Doktor zog einen großen Stein aus der Mauer, trug ihn zur anderen Seite der Abstellkammer und legte ihn dort hin. Das Loch war nun so groß, dass man den Raum dahinter erkennen konnte. Er schien leer zu sein. Duggan war erleichtert. Es war nur ein alter Schrank. Viel Lärm um nichts. Wie diese Hühner.


  Romana betrachtete die Mauer und blies die Wangen auf. »Wie sollen wir den Rest entfernen?« Das Abschlagen nahm viel Zeit in Anspruch. Wenn sie so weitermachten, würden sie in 7,4 Stunden fertig sein, aber das Öl in der Lampe reichte nur für zwei.


  »Wir brauchen eine Maschine, etwas, mit dem man schwere Lasten stemmen kann«, sagte der Doktor. Er musst seine Daumen schonen.


  Duggan beschloss, hilfsbereit zu sein. Je schneller sie mit diesem Blödsinn fertig waren, desto besser. »Ich bin die einzige Maschine, die Sie brauchen«, verkündete er. »Aus dem Weg.«


  Mit einer Unverblümtheit, die maßgeblich dafür verantwortlich war, dass man ihn noch nicht gefeuert hatte, warf er sich gegen die Mauer. In der Schule war Duggan ein gefürchteter Rugbyspieler gewesen.


  Romana hätte eine etwas vorsichtigere Methode vorgezogen, aber sie musste gestehen, dass Duggan sich als sehr effektiv erwies. Die französische Baukunst hatte britischem Fleisch ausnahmsweise nichts entgegenzusetzen.


  Romana wartete, bis sich der Staub ein wenig gelegt hatte, dann nahm sie die Lampe und betrat den Raum. Er war so klein, wie sie erwartet hatte. Außer einem Kerzenstummel und dem Skelett einer Maus war nichts zu sehen.


  Abgesehen von der Wand an der Rückseite des Raums. Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei sie holzgetäfelt. Dann erkannte Romana, dass die Wand in sechs flache, hölzerne Schränkchen unterteilt war.


  »Was ist das, Doktor?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Doktor strich vorsichtig mit dem Daumen über eines der Schränkchen. Eine Staubschicht bedeckte es. »Aber man hat sie anscheinend seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet.«


  Schränkchen? Sie hatten sich all die Mühe für ein paar Schränkchen gemacht? Duggan platzte der ohnehin enge Kragen. »Also gut«, knurrte er, während er sich die schmerzende Schulter rieb. »Sehen Sie hinein, damit wir endlich verschwinden können.«


  Der Doktor entschied sich für das Schränkchen links oben. Der verrostete Haken, mit dem es verschlossen war, bereitete ihm einige Mühe, aber schließlich konnte er ihn lösen und die Tür öffnen.


  »Oh.«


  Romana und Duggan versuchten hineinzusehen, aber der Inhalt verbarg sich im Schatten der Tür. Der Doktor öffnete sie vollends und trat zurück.


  Duggan schüttelte die Öllampe, als stimme etwas mit ihrem Licht nicht.


  In dem kleinen Schränkchen lag ein Gemälde. Siebenundsiebzig Zentimeter lang. Dreiundfünfzig Zentimeter breit.


  »Das ist die Mona Lisa«, hauchte der Doktor.


  Die Mona Lisa lächelte alle im Raum gütig und ruhig an. Macht weiter, schien sie sagen zu wollen.


  Romana starrte sie an. Sie berechnete Pi bis zu den Stellen, die sie am liebsten mochte, und dann bis zu denen, die sie gar nicht mochte. Dann unterließ sie das Denken und glotzte nur.


  »Okay«, sagte Duggan, bevor er einige Sekunden lang verstummte. Sein Gehirn brauchte einen Moment, um Atem zu holen und sich für eine dumme Bemerkung zu entscheiden. »Das muss eine Fälschung sein.«


  »Wirklich?« Der Doktor betrachtete das Gemälde. »Das ist schon so lange hier wie die Mauer. Fünfhundert Jahre.«


  »Dann ist das Gemälde im Louvre …«, setzte Romana an. Dann musste es sich bei dem im Museum um eine Fälschung handeln. Das ergab Sinn. Wenn man schon immer eine Fälschung ausgestellt hatte, wie sollte man dann wissen, dass es eine war? Ein Computerbild hätte auch dieses Logikproblem sauber gelöst.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Dass das Gemälde im Louvre echt ist, wurde ausreichend belegt.«


  Duggans Gehirn machte ein Geräusch. Wollte der Doktor damit sagen, dass es zwei Mona Lisas gab?


  Der Doktor strich sehr, sehr sanft über das Gemälde. »Ich weiß nicht, was im Louvre hängt, aber das hier ist echt.«


  »Das hier auch«, verkündete Romana.


  Sie hatte das nächste Schränkchen geöffnet. Auch darin lag eine Mona Lisa.


  Duggan sabberte ein wenig mit offenem Mund, als er das dritte Schränkchen öffnete. Noch eine Mona Lisa.


  Sie öffneten rasch die restlichen Schränkchen.


  Fünfhundert Jahre hatte es gedauert, doch nun flackerte das Lächeln von sechs Mona Lisas im Licht von Duggans Lampe.


   


  KAPITEL NEUN


  Sträflich gräflich


  Nur wenige Dinge im Universum brachten den Doktor zum Schweigen. Sechs Mona Lisas gehörten dazu.


  Duggan war glückselig und katatonisch.


  Das war ganz angenehm und verschaffte Romana eine Verschnaufpause. Sie konnte nachdenken, während sie die sechs lächelnden Frauen betrachtete. »Du findest das schon raus«, schien deren Gesichtsausdruck sagen zu wollen.


  Das hoffe ich, dachte Romana.


  Die sechs Gemälde mussten echt sein. Man machte sich nicht die Mühe, sechs Kopien ein halbes Jahrtausend lang einzumauern. Die Logik brachte Romana bis zu diesem Punkt, musste sich dann aber hinsetzen und erst einmal eine Tasse Tee trinken. Wieso sollte jemand sechs Mona Lisas malen und sie dann einmauern? Sie waren nicht in die Schränkchen gelegt und dann vergessen worden. Sie waren absichtlich hierher gebracht und eingeschlossen worden. In einer Höhle tief unter der Erde. Im wahrsten Sinne des Wortes bombensicher. Sie hatten Erdbeben und Überflutungen überstanden. Die Mauer war so dicht, dass das Château um den Raum herum hätte abbrennen können, ohne den Raum zu beschädigen. Die Gemälde hätten nur weiter still vor sich hin gelächelt.


  Ich wünschte, dachte Romana, sie würden langsam aufhören zu lächeln. Wieder ein Vorteil von Computerbildern: Man konnte ihren Gesichtsausdruck ändern.


  Der Doktor setzte sich wieder in Bewegung. Romana ahnte, dass er gleich auf irgendeine Weise Lärm machen würde. Er streichelte eines der Gemälde sanft. »Das ist Leonardos Pinselführung.«


  Duggan nickte zustimmend.


  »Woher weißt du das?«, fragte Romana.


  »Weil sie so individuell wie eine Unterschrift ist.« Leonardo hatte in vielen Dingen Pionierarbeit geleistet, auch bei den Materialien, die er verwendete. Eine frühe Fassung der Mona Lisa hatte er auf Leinwand gemalt, dann aber entschieden, lieber ein dünnes Pappelholzbrett zu verwenden. Die Ölfarben und die Pinsel hatte er selbst hergestellt, und er setzte sie auf eine Weise ein, die das fertige Gemälde glänzen ließ wie ein Foto. Diese bunt zusammengewürfelte Mischung aus Erfindungen hatte zufällig dafür gesorgt, dass das Gemälde praktisch unverwechselbar war. Der Doktor strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über das Brett. »Die Färbemittel stammen auch von ihm.«


  »Wie ist es bei den anderen?«


  »Genauso.« Der Doktor seufzte.


  Sie schwiegen erneut.


  »Ich verstehe nicht, dass …«, murmelte der Doktor, sprach den Satz aber nicht zu Ende. Er kaute nachdenklich auf einem Ende seines Schals. »Wieso will ein Mann, der schon sechs Mona Lisas hat, unbedingt eine siebte stehlen?«


  Duggan konnte das beantworten. Das überraschte alle. »Denken Sie doch mal nach, Doktor«, knurrte er ungeduldig.


  Der Doktor starrte Duggan an. Er kannte den Grund offensichtlich, aber der Doktor kam einfach nicht darauf.


  »Ich habe Ihnen das doch eben erklärt.« Duggan klang genervt. Hörte ihm denn nie jemand zu? »Es gibt auf der Welt sieben Leute, die so ein Gemälde heimlich kaufen würden. Aber von denen würde keiner eine Mona Lisa kaufen, die noch im Louvre hängt.«


  »Natürlich«, stieß Romana hervor. »Jeder von ihnen muss glauben, dass er das gestohlene Gemälde gekauft hat.«


  Das ergab Sinn, dachte Duggan, bevor sich die Welt wieder um ihn drehte. Sieben Käufer. Exakt sieben Käufer. Exakt sieben Bilder. Wie war ein so unglaublicher Zufall möglich?


  Ein so unglaublicher Zufall, dass Romana seine Wahrscheinlichkeit bereits berechnete und dabei auf Zahlen stieß, die man erst mal gründlich durchkauen musste, bevor man sie schlucken konnte.


  »Sieben Mona Lisas, sieben Käufer …« Der Doktor schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich würde keinen guten Kriminellen abgeben, oder?«


  »Nein, Doktor«, verkündete der Graf. »Gute Kriminelle lassen sich nicht erwischen.«


  Der Graf lehnte im Türrahmen der Kammer. Er trug einen extrem teuer aussehenden Morgenmantel und richtete eine sehr hübsche Pistole auf sie. Dass seine Gefangenen in den geheimen Raum vorgedrungen waren, schien ihn nicht zu überraschen. Er wirkte eher wie ein leutseliger Gastgeber, der seine Gäste mit der Hand in der Keksdose ertappt hatte.


  »Wie ich sehe, haben Sie einige meiner Bilder gefunden.« Er winkte lässig mit der Pistole. »Nicht schlecht, oder?« Er lächelte großmütig und zählte die Bilder mit seiner Pistole. »Fünf … sechs. Heute Nacht wird ein siebtes hinzukommen. Die Operation läuft bereits. Irgendwelche Fragen?«


  Der Doktor bemerkte, dass er es vermisste, die bizarrste Person im Raum zu sein. Ein wenig deprimiert zeigte er auf die Gemälde. »Darf ich fragen, wo Sie die herhaben?«


  »Nein«, sagte der Graf strahlend.


  »Verstehe. Oder woher Sie wussten, dass sie hier sind?«


  »Nein.«


  »Die sind seit Jahrhunderten eingemauert.«


  »Ja.«


  »Ich mag knappe Antworten.« Der Doktor seufzte.


  »Gut.« Das Lächeln des Grafen erlosch wie ein Feuerwerk. »Ich wollte eigentlich mit Kerensky reden.«


  »Oh?«


  »Aber er scheint mir nicht antworten zu können.«


  »Oh.«


  »Können Sie etwas Licht in diese Angelegenheit bringen?«


  »Nein.«


  »Ich schon«, sagte Duggan und schleuderte die Lampe dem Grafen entgegen. Dessen Waffe ging los, traf aber wundersamerweise weder die Lampe noch eines der Gemälde. Romana und der Doktor taumelten betäubt vom Knall zurück, aber Duggan warf sich nach vorn, hob einen Ziegelstein auf und schlug ihn dem Grafen gegen den Kopf.


  Graf Scarlioni brach wortlos zusammen.


  Romana untersuchte ihn besorgt. Er atmete, war aber bewusstlos.


  Der Doktor schüttelte den Kopf, um das Klingeln loszuwerden, und betrachtete den Grafen wütend. »Duggan, wieso schlagen Sie jeden nieder, mit dem ich reden will?«


  Duggan rieb sich betreten den Nacken. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell ohnmächtig werden würde.«


  »Wenn Sie Köpfe nicht verstehen, sollten Sie vielleicht aufhören, auf sie einzuschlagen«, warf der Doktor ein.


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fuhr Duggan ihn an. Er hatte den Eindruck, dass der Doktor ein wenig undankbar war.


  »Duggan!«, brüllte der Doktor, hielt dann jedoch inne. Einen Moment lang hatte er vergessen, dass sie neben sechs Mona Lisas standen. Respektvoll senkte er die Stimme. »Wollten Sie nicht die Männer des Grafen davon abhalten, die Mona Lisa zu stehlen?« Er dachte einen Moment nach und räusperte sich. »Also eine Mona Lisa.«


  Das Château zu verlassen, erwies sich als schwierig. Romana wusste genau, welchen Weg sie genommen hatten, aber der Doktor glaubte ihr nicht. Schon bald hatten sie sich hoffnungslos in den endlosen Gängen verlaufen. In manche Räume war Feuchtigkeit eingedrungen. Gemälde, die man sorgfältig aufgehängt hatte, wellten sich. Die Teppiche klangen wie ein nasser Schwamm, wenn man auf sie trat. Wunderschöne Fresken verschwanden unter Schimmel und Moos. Viele Gemälde in diesem Bereich verrotteten einfach. Die Namen der Maler waren längst vergessen, die Farben tropften herab und sickerten in den Boden. Man hatte diese Werke dem Tod überlassen, weil sie nicht mehr von Bedeutung waren.


  Als sie Schritte hörten, versteckten sie sich in einer Kapelle. Die Sitzbänke waren voller Staub, aber die Luft roch immer noch nach Weihrauch. In einer Ecke stand ein Reliquienschrein, in dem Knochen, die angeblich von vor langer Zeit gestorbenen und längst vergessenen Heiligen stammten, unordentlich auf einem Haufen lagen. Jemand musste ab und zu hierherkommen, um die Kerzen zu entzünden. Duggan glaubte, einen Hauch des Parfüms der Gräfin zu riechen.


  Sie gingen durch die Kapelle in einen anderen Raum. Es handelte sich um einen großen Salon, den man um ein Mosaik, das eine einäugige Medusa darstellte, errichtet hatte. Alle Spiegel waren zersprungen. Insekten krochen unter den Tapeten umher, sodass es aussah, als würde der Stoff Blasen werfen. Ein Cembalo, dessen Beine abgebrochen waren, lag vergessen auf dem Boden.


  Das Château verfiel bereits seit Jahrhunderten.


  Romana erkannte einen Constable. Der Doktor war davon nicht überzeugt – für ihn sahen sie alle gleich aus. Aber Romana war sich sicher. Beim Constable links abbiegen, dann beim zweiten Matisse rechts, den Gang mit den melancholischen Holländern herunter, dann würden sie den Hauptflügel des Château erreichen.


  Dort fanden sie die Männer des Grafen.


  Der Kampf war kurz, blutig und wurde größtenteils von Duggan bestritten. Sie waren zu sechst. Alle trugen Pistolen. Duggan ließ seine Fäuste wirbeln als wäre er ein Derwisch, den man aus einem Nachtclub geworfen hatte. Auf diese Weise schlug er fünf nieder. Der Doktor vergewisserte sich zuerst, dass niemand ihn beobachtete, dann nahm er den Rahmen eines unschätzbar wertvollen Gemäldes, das Maden zerfressen hatten, und erledigte damit den sechsten.


  Duggan betrachtete die bewusstlosen Männer und nahm sich die beste Pistole. »Amateure«, spottete er.


  Romana untersuchte die Einschüsse in der Wand. Mit nur einem Blick sah sie viele Schichten Farbe und Tapeten, die man im Laufe der Zeit aufgetragen hatte. Sie waren wie Baumringe und führten sie zurück bis zu Holz und Gips. Dahinter roch sie abgestandene Luft und hörte das Krabbeln von Ungeziefer.


  Duggan, der froh darüber war, endlich wieder eine Waffe in der Hand zu halten, führte sie zum Haupteingang. Er würde sie nach draußen bringen. Er würde das zu Ende bringen. Nur noch ein paar Schritte, gefolgt von Freiheit und der Genugtuung, die Scarlioni-Bande dingfest gemacht zu haben.


  Ein Kugelhagel zwang alle in Deckung. Die Schüsse schredderten Topfpflanzen und rissen Gipsstücke aus den Wänden.


  Hustend presste sich der Doktor den Hut auf den Kopf und sah vorsichtig auf.


  Die Gräfin stand am Ende des Gangs, den sie hatten nehmen wollen. Sie hielt ein Gatling-Maschinengewehr in den Händen und schüttelte theatralisch den Kopf.


  Das gehörte nicht zum Plan.


  Die Gräfin grinste süßlich und schlenderte auf Duggan zu. Sie wusste, dass sie sich Zeit lassen konnte. Sie warf ihm einen Kuss zu und krümmte den Finger um den Abzug.


  Sie hatte nur einen Fehler begangen. Sie hatte Romana ignoriert. Als die Gräfin an der Nische vorbeiging, in die diese sich geflüchtet hatte, nahm Romana eine Vase und zog sie der Gräfin über den Kopf. Die sackte zusammen wie ein Sack voll Rüben.


  Romana war ein wenig von sich selbst überrascht. Sie runzelte die Stirn.


  »Nicht auch noch du.« Der Doktor starrte die reglose Gräfin an.


  »Um ehrlich zu sein, hat mir das Spaß gemacht.« Romana biss sich auf die Lippe.


  »Das hoffe ich.« Bedauernd hob der Doktor ein paar Scherben der Vase auf. »Späte Ming Dynastie, unschätzbar wertvoll.«


  Duggan zog die Gräfin an eine Wand und setzte sie dort hin. Auch bewusstlos war sie schön.


  Sekunden später standen sie auf der Straße. Um sie herum beschäftigte sich das nächtliche Paris damit, besonders glanzvoll zu wirken. Paare schlenderten lachend über einen Boulevard. Autos wichen einander aus und hupten auf seltsam liebenswerte Weise. Menschen verließen ein nahe gelegenes Café. Und da es Nacht war, erstrahlte der Eiffelturm in hellem Licht. Natürlich.


  Einen Moment lang dachte Romana an den schönen Nachmittag, den sie in der Stadt verbracht hatten (war das wirklich erst ein paar Stunden her?). Zwar mussten sie sich mit gefährlichen Zeitexperimenten und Gemälden, die es nicht geben durfte, befassen, aber sie standen mitten in Paris, einer Stadt, in der man sich vergnügen konnte. Wenn sie wenigstens … Sie sah den Doktor von der Seite an und bemerkte, dass er grinste. Er war auf die gleiche Idee gekommen.


  Duggans Hartnäckigkeit rettete sie. »Kommen Sie«, knurrte er. »Wir müssen zum Louvre.« Er machte sich auf den Weg zum Museum.


  Der Doktor wirkte kurz enttäuscht, dann wandte er sich in eine gänzlich andere Richtung. »Nein, Duggan. Sie müssen zum Louvre.«


  Was?, fragte sich Romana. Wollte er Duggan im Stich lassen?


  »Romana, du bleibst bei Duggan. Pass auf ihn auf und halte ihn davon ab, Leute zu schlagen.« Der Doktor ging weiter.


  Romana war sprachlos.


  »Wo gehst du hin?«, rief sie.


  »Zu einem mittelalten Italiener«, antwortete der Doktor. »Also zu einem Italiener des Mittelalters. Spätmittelalter. Renaissance, um genau zu sein.« Das Lachen des Doktors hallte über die Straße, dann verschlang ihn die Nacht.


  Als der Gesang endlich endete, fühlte sich Harrison Mandel, als sei sein Kopf voll mit Kreide, die jemand von einer Tafel gekratzt hatte.


  Die Zuschauer im Nachtclub brachen in begeisterten Applaus aus.


  »Aber das war grauenhaft«, stöhnte er.


  Elena sah ihn an und neigte den Kopf. »Das war es, aber das darf man nicht sagen.« Sie stand auf. »Brava!«, rief sie. »Brava!« Sie setzte sich hastig wieder hin. »Noch eine Zugabe würde ich nicht aushalten.« Sie legte die Hand auf sein Knie. »Die Kunst bei diesen Dingen besteht darin, sich auszudrücken, ohne sich auszudrücken.«


  Der Applaus endete und die Zuschauer eilten zu den Ausgängen. Harrison stand zögerlich auf. Er bedauerte es, dass Elena die Hand von seinem Knie nehmen musste. »Man sagt nicht, dass dies das schreckliche Gejaule einer Sängerin war, die offensichtlich nicht singen kann, mon cheri, obwohl das zweifellos richtig wäre. Aber das tut man nicht.« Sie gingen in die Bar, in der alle erleichtert aufzuatmen schienen. »Man sagt, es sei eine mutige Reise in das Gebiet atonaler Musik gewesen.«


  »Das sagt man?«, hakte Harrison verunsichert nach.


  »Das sagt man.« Elena machte eine Pause, anscheinend, damit er etwas sagen konnte.


  »Na ja«, sagte Harrison zögernd. »Mir gefiel ihr Kleid.«


  Elena zeigte ihm ihre Enttäuschung nicht. »Irgendwo in Paris wartet etwas Schönes nur auf dich. Wenn du es siehst, wirst du die richtigen Worte finden.« Sie ergriff seinen Arm. »Komm, tun wir etwas, das Spaß macht.«


  Der Louvre war nicht die einzige Galerie, in die in dieser Nacht eingebrochen wurde. Rund zehn Minuten Fußweg vom Eiffelturm entfernt gibt es eine Straße, die voller Galerien ist. Dort verkauft man billigen Ramsch an wohlhabende Touristen.


  Erfahrene Hände brachen ein Schloss auf und deaktivierten beide Alarmanlagen innerhalb von Sekunden. M. Bertrands Galerie war voll mit absurden Dingen zu absurden Preisen. Die Anzahl der Alarmanlagen verrät Pariser Dieben sehr viel über eine Galerie. Zwei bedeutete, dass es darin nichts Wertvolles gab und es Zeitverschwendung war, das Schloss aufzubrechen. Doch in diesem Fall hatte M. Bertrand die Diebe hinters Licht geführt. In einem Hinterzimmer stand eine unglaublich wertvolle Barbara-Hepworth-Statue, doch da M. Bertrand eine Wand hatte entfernen lassen müssen, damit sie überhaupt in seine Galerie passte, hielt er es nicht für wahrscheinlich, dass jemand versuchen würde, sie zu stehlen.


  Der Einbrecher hielt inne und bewunderte die Statue. Er streichelte sie sogar sanft. Wahrscheinlich wäre er als Einziger in Paris in der Lage gewesen, sie zu stehlen, ohne eine Wand zu entfernen.


  Stattdessen ging er vorsichtig durch die Galerie und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die ausgestellten Werke gleiten. Einige Uhren, die in der Wüste schmolzen, waren offensichtlich keine Originale. Die Arbeiten früher Impressionisten waren offensichtliche Fälschungen. Und die Statuen stammten offensichtlich vom Flohmarkt. Das neueste Ausstellungsstück zog den Dieb jedoch an.


  M. Bertrand war das neueste Ausstellungsstück noch nicht aufgefallen. Wäre es so gewesen, dann hätte er überrascht aufgeschrien und dann hastig ein Preisschild gekritzelt. Aber M. Bertrands Mittagspause am Vortag hatte sich etwas länger hingezogen, genauer gesagt bis zum folgenden Morgen. Er war so spät nach Hause gekrochen, dass er gerade noch Zeit gehabt hatte, einen Espresso zu trinken, bevor er zum nächsten Mittagessen musste. Deshalb war M. Bertrand sein bemerkenswertes neues Ausstellungsstück entgangen.


  Nicht aber dem Einbrecher. Er ließ sich zwar noch einmal kurz von der Statue ablenken, aber dann ging er ohne Umwege auf das neue Ausstellungsstück zu.


  Es handelte sich um eine blaue Kiste, über zwei Meter hoch und ungefähr einen Meter breit. M. Bertrand hätte sich unter anderem sehr darüber gefreut, weil sie so ungewöhnlich war. Als er in den 1960ern in London gewesen war, hatten sie überall gestanden. Polizeinotrufzellen waren praktisch, denn Polizisten konnten von ihnen auf der Wache anrufen, ihr Mittagessen dort aufbewahren und ihre gefassten Verbrecher, vorausgesetzt, die aßen das Mittagessen nicht. Als Funkgeräte und Sandwichläden aufkamen, verschwanden die Polizeinotrufzellen langsam, was sehr schade war. Die Tatsache, dass es eine Kiste war, eine blaue Kiste mit der Aufschrift »Polizeinotrufzelle« strahlte etwas sehr Beruhigendes aus. Außerdem summte sie.


  Nicht jede Polizeinotrufzelle summte vor sich hin. Nur diese. Es war ein fröhliches, leises »Die Welt ist schön«-Summen, was manchmal, um ehrlich zu sein, nicht zu dem passte, was um sie herum vorging. Aber sie summte trotzdem. Das gehörte zu ihrer beruhigenden Ausstrahlung. »Ich bin hier völlig zufrieden«, schien die Kiste sagen zu wollen. »Es gefällt dir hier doch auch, oder?«


  Sogar das Schild, das an der summenden, blauen Kiste angebracht war, wirkte beruhigend, obwohl es etwas irreführend war:


  POLIZEITELEFON FÜR BÜRGER KOSTENLOS NUTZBAR

  RAT UND HILFE SOFORT VERFÜGBAR

  BEAMTE & FAHRZEUGE KOMMEN BEI DRINGENDEN

  ANRUFEN

  BITTE ZIEHEN


  Der Einbrecher ging zu der beruhigenden Tür der beruhigenden Kiste und steckte einen Schlüssel hinein. Sie öffnete sich. Der Einbrecher hielt nur kurz inne, um seinen Schal zusammenzuraffen, dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.


  Ein bis zwei Minuten lang geschah nichts.


  Dann wurde das Summen lauter, als denke die Kiste angestrengt über etwas nach. Dann, so als hätte sie das schon die ganze Zeit vorgehabt, verschwand die Kiste mit einem lauten Geräusch.


  Der Doktor war weg.


  Er war wirklich unmöglich. Romana entdeckte einen kleinen Eisenpoller und trat dagegen.


  Eben noch hatte er ihnen befohlen, die Mona Lisa zu retten, dann war er auch schon in der Nacht und sehr wahrscheinlich vom Antlitz der Erde verschwunden. Der Groschen war eine Sekunde zu spät gefallen. Sie war ihm nachgelaufen, hatte aber nur eine Straße voller Geranien entdeckt, nicht den Doktor.


  Der Doktor beherrschte die Kunst, zu verschwinden, sehr gut. Wenn ein schießwütiger Soldat eine Staserpistole auf sie abfeuerte, oder wenn Romana wissen wollte, was die Moogdrohnenklammer im Teekessel zu suchen hatte, war er auf einmal weg. Aber das waren nur alltägliche, langweilige Begebenheiten. Dieses Mal hatte er dem Ganzen die Krone aufgesetzt.


  Er hatte es wirklich getan. Er hatte sie auf der Erde zurückgelassen. Er war selbstsicher zur TARDIS geeilt, um mal eben kurz durch die Zeit zu reisen. Doch leider war nicht abzusehen, wo er wirklich landen würde. Er beherrschte die Navigation der TARDIS nicht. Nicht im Geringsten. Er kam am besten zurecht, wenn er sich auf den Randomisator beschränkte. Aber nein. Seit Kurzem gab er sogar damit an, wie gut er die TARDIS mittlerweile beherrschte. Dabei hatte er nicht einmal gemerkt, dass das erst seit Romanas Ankunft so war. Was für ein Zufall! Sie hatte sich angewöhnt, sich über die Konsole zu beugen, um ihm zu sagen, wie toll er war, während sie heimlich die Mandrilkondensatoren neu einstellte, damit sie nicht in einer Sonne landeten.


  Und jetzt war er verschwunden, erfüllt von einem idiotischen joie de vivre. Romana sah sich um, sah erleuchtete Kneipen, glückliche Menschen, die die Straßen entlanggingen, und einen Mann, der eine Schachtel zusammenquetschte, bis sie ihn musikalisch um Gnade bat. Paris. Das war’s. Der Doktor hatte sich von der Energie der Stadt so sehr anstecken lassen, dass er einfach losgeprescht war. Ohne sie war er erledigt. Er konnte sonst wo enden, irgendwo in Zeit und Raum. Oder in einer Sonne. Mal wieder. Das hätte er verdient.


  Aber was war mit ihr? Duggan sah sie mit stumpfem, aber erwartungsvollem Blick an. Na ja, dann würde sie eben mit ihm Abenteuer erleben. Sie dachte darüber kurz nach.


  »Worüber lachen Sie?«, fragte Duggan.


  »Nichts.« Romana ging los. »Kommen Sie. Wir müssen die Mona Lisa retten.«


  Der Doktor stand in der TARDIS und dachte über einiges nach. Dabei wurde er von seinem Roboterhund K-9 unterstützt, der ihn eifrig begrüßt hatte.


  »Hallo K-9«, hatte er strahlend gesagt. »Wie geht es dir?«


  K-9 hatte ihm mit einer langen Selbstdiagnose geantwortet, inklusive einer Beschwerdeliste, zu der reparaturbedürftige Steuereinheiten gehörten, die trotz mehrfacher Bitten nicht ausgetauscht worden waren, eine fluktuierende Diode in seinen Stimmschaltkreisen und die unzureichende Ladeleistung seines neuen Akkus. Zum Glück hatte K-9 noch nicht herausgefunden, wie man Beschwerdeformulare ausfüllte.


  Der Doktor umgab sich gern mit seinem Roboterhund. Im Gegensatz zu Menschen stellte er nur wenige Fragen, hatte oft Antworten parat und musste auch nicht ständig gerettet werden. Der Doktor hatte ihn allerdings absichtlich nicht mit nach Paris genommen. Er hatte K-9 vernünftig erklärt, dass es ihm schwerfallen würde, über Kopfsteinpflaster zu gleiten, aber in Wirklichkeit glaubte er, dass K-9 Paris nicht verstehen würde. Die Stadt hätte ihm kein Vergnügen bereitet. In K-9s Seele gab es keine Poesie.


  »Guter Junge«, unterbrach ihn der Doktor. Dann konzentrierte er sich auf die Eingabe der Koordinaten.


  Schwierig. Die TARDIS benahm sich seit Kurzem sehr viel besser. Er fragte sich, ob der Einbau des Randomisators etwas damit zu tun hatte. Er erlaubte es der TARDIS, zu landen, wo sie wollte, und befreite sie von dem Druck, an einem spezifischen Ziel anzukommen. Vielleicht genoss sie es, dass sie ihn nicht mehr enttäuschen konnte. Das hatte auch dazu geführt, dass, wenn er sie denn einmal bat, zum Beispiel fünfhundert Jahre zurück und in ein Land rechts von ihr zu springen, das wesentlich besser klappte als zuvor.


  Doch als der Doktor die alarmierende Anzahl von Reglern und großen roten Knöpfen betrachtete, überkamen ihn seltene Selbstzweifel. Damals, als er auf den Pferdekopfnebel gezielt und ihn überraschenderweise getroffen hatte, hatte da nicht Romana neben ihm gestanden? Und als sie bei der Medusakaskade eingetroffen waren, hatte da nicht Romana ihm gegenübergestanden und hatten sich ihre Hände nicht verdächtig dicht neben den Traktionskompensatoren befunden? Seltsam, dass sie immer in der Nähe war. Wirklich seltsam.


  Der Doktor verwarf die Idee, weil sie albern und paranoid war. Das alles lag nur daran, dass die TARDIS sich viel besser benahm. Sie respektierten einander nun. Er musste nur das Datum eingeben, was man tat, indem man … so, oder, K-9? Nein, lass mich nachdenken, ach ja, so, sehr gut! Und dann den Zielort hier festlegen … in Meilen oder Kilometern? Wann hatten die Franzosen das metrische System übernommen? Das konnte wichtig sein. Oder nicht, man würde sehen.


  Der Doktor drückte sich selbst die Daumen, ignorierte K-9s dringend klingende Warnung und zog an einem Hebel. Ohne Gewähr, dachte er.


  »Oh«, sagte der Doktor später, als sich die Daumenschrauben näherten. Erstaunlich, was für einen Unterschied eine Silbe machte. Betrachtete man zum Beispiel »Leonardo«, dann war das einer der romantischsten Namen, die man sich vorstellen konnte. »Leonard« nicht zu sehr. Ihm fehlte das … je ne sais quoi, das war’s. Was für ein wunderbarer französischer Ausdruck. ER hätte ihn in Frankreich verwenden sollen, anstatt …


  Strahlender italienischer Renaissance-Sonnenschein drang durch die Fenster des Ateliers. Es war ein Licht, das die Aufforderung »Du wirst mich ganz wundervoll malen, oder?« mit sich brachte. Der Mann, der in dem Atelier lebte (es gehörte ihm nicht, ihm gehörte eigentlich gar nichts), hatte tatsächlich sein Bestes gegeben, um diesen Sonnenschein zu malen.


  Staffeleien und Farbbehälter standen überall herum. Filigrane Modelle hingen von der Decke. Tische und Boden waren mit komplexen Zeichnungen bedeckt. Irgendwo unter diesem Meer aus Gedanken lag ein recht hübscher Teppich, aber in dem kreativen Chaos fiel er nicht auf.


  Der Raum quoll über vor Genialität. Abgesehen davon war er verlassen.


  Bis zu dem Moment, in dem eine große, blaue Kiste in einer Ecke auftauchte und Luftmoleküle mit einem Knall verscheuchte. Die Tür öffnete sich und der Doktor steckte den Kopf durch den Spalt. Die Augen hatte er fest geschlossen. Er öffnete sie zögernd, sah sich dann begeistert um und sprang aus der TARDIS. Er schloss die Tür und streichelte die blaue Kiste liebevoll. Das hatten sie gut gemacht.


  TARDIS stand übrigens für Time and Relative Dimension in Space – Zeit und relative Dimension im Raum – ein Name, der ähnlich wie die TARDIS selbst nur so lange Sinn ergab, wie man nicht genauer über ihn nachdachte.


  Der Doktor dachte nicht darüber nach, er war zu beschäftigt damit, sich zu freuen. Er war in Leonardos Atelier. Er parkte sogar an derselben Stelle wie beim letzten Mal.


  »Leonardo? Leonardo!« Keine Spur von ihm. Er würde schon wiederkommen. Wahrscheinlich kaufte er gerade Baguettes. Menschen in Mittelmeerländern taten das ständig.


  Er ging langsam durch das Atelier, sah sich hier etwas an, genoss da etwas und tratschte ein wenig mit Leonardos Singvögeln. Anscheinend war das Wetter in letzter Zeit bemerkenswert gut gewesen, was der Doktor auch so sah.


  »Ach, dieser Renaissance-Sonnenschein!«, begeisterte er sich, während er darin badete. Der Doktor konnte nur selten in etwas anderem als seiner eigenen Klugheit baden, deshalb genoss er den warmen, verrauchten Sonnenschein besonders. Er mochte die Renaissance. Er sah sich weiter in Leonardos Atelier um und lachte in sich hinein, als er die Gemälde betrachtete. Der alte Junge hatte keines beendet. Er beendete eigentlich nie etwas. Ständig besserte er nach, nie war er zufrieden. Eigentlich bedauernswert.


  »Leonardo!«, rief er erneut. »Ich bin es, der Doktor«, fügte er beruhigend hinzu. Vielleicht versteckte sich Leonardo irgendwo, weil er den Besucher für einen Schuldeneintreiber hielt oder einen Kunden, der wissen wollte, weshalb das Porträt seiner Frau schon wieder zehn Jahre überfällig war. »Leonardo? Bist du hier? Hallo?« Er sah hinter einem Vorhang nach und unter einem Tisch. »Die Gemälde sind sehr gut angekommen«, sagte er lockend. »Alle waren begeistert. So viele Leute haben gesagt, wie gut die seien. Das letzte Abendmahl, erinnerst du dich daran?« Der Doktor hatte lange versucht, sich darauf zu schmuggeln. »Die Mona Lisa?«, fragte er hoffnungsvoll. Keine Antwort. Trotzdem war er davon überzeugt, dass er nicht allein war. »Ich sagte, die Mona Lisa, weißt du noch? Diese schreckliche Frau ohne Augenbrauen, die nicht still sitzen wollte. Leo…?«


  Er hob ein Modell auf, flog es durch die Luft und lächelte. »Dein Hubschrauber hat eine Weile gebraucht, um sich durchzusetzen, aber wie ich schon sagte, solchen Dingen muss man Zeit geben.« Er hörte draußen einen Schritt. Das war definitiv ein Schritt gewesen. Verstecken spielen mit einem der größten Genies, das die Welt je gesehen hatte? Kein schlechter Nachmittag.


  Leonardo versteckte sich hinter dem Wandbehang, da war der Doktor sicher. Er zog ihn zur Seite.


  »Halt!« Der Degen landete auf der Schulter des Doktors. Er blinzelte.


  Er stand vor einem schweinegesichtigen Soldaten, dessen Rüstung nach Zwiebeln roch.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ich?« Der Doktor gab sich unschuldig. Er wünschte, der Soldat würde ihm erlauben, den Degen zu reinigen, bevor er damit zustach. Die Klinge war völlig verschmutzt. Ebenso der Soldat. Schlief er in der Rüstung?


  Der Soldat verzog misstrauisch das Gesicht, was dazu führte, dass ein Klumpen Dreck von ihm abfiel. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


  Ist das nicht offensichtlich? »Ich bin gerade vorbeigekommen und wollte Leonardo besuchen. Ist er hier?«


  Der Doktor hatte gewusst, dass da Vinci Schuldeneintreiber, Touristen und wütende Kunden das Leben schwer gemacht hatten, aber war es so schlimm geworden, dass er einen Rausschmeißer hatte einstellen müssen?


  Der Degen zupfte am Mantel des Doktors. »Niemand darf zu Leonardo.«


  »Wirklich?« Der Doktor machte sich auf einmal Sorgen.


  »Er ist mit wichtigen Arbeiten beschäftigt …« Das misstrauische, brutale Gesicht wirkte noch verkniffener als zuvor. »… für Hauptmann Tancredi.«


  »Hauptmann Tancredi?«, stieß der Doktor hervor.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein.«


  »Er wird Sie befragen wollen.« Der Soldat nickte, als wolle er sagen: »Du kriegst schon, was du verdienst.«


  Das klingt alles nicht gut, dachte der Doktor. Die Renaissance war mit ihrem warmen, verrauchten Sonnenschein charmant, aber der Rauch stammte zum Teil von Häretikern und exzentrisch Gekleideten, die man auf Scheiterhaufen verbrannte. Oje.


  »Er wird mich befragen wollen? Nun, voraussichtlich werde auch ich ihn befragen wollen.« Der Doktor ahnte, dass man ihn auf die Knie zwingen würde, und suchte sich ein sauberes Stück Teppich aus, bevor er sich hinkniete. Solange er die Lage nicht unter Kontrolle hatte, konnte er es sich zumindest bequem machen. »Bis dahin können wir ja ein wenig plaudern.«


  Der Soldat beugte sich vor und atmete dem Doktor zu dessen Entsetzen ins Gesicht. »Er wird gleich hier sein«, sagte er spöttisch.


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören, dann flog auch schon die Tür auf. Eine Gestalt stand da und sah sich um. Der Renaissance-Sonnenschein rahmte sie ein. Der Mann trat in den Raum, als würde er ihm gehören. So war es auch.


  Ein äußerst gut aussehender Soldat, der die prächtige Rüstung eines Hauptmanns aus der Armee eines italienischen Herzogs trug, kam auf den Doktor zu. Er hatte seine Rüstung mit Straußenfedern verziert, was die bedrohliche Aura, die ihm umgab, jedoch nicht minderte.


  Das war also Hauptmann Tancredi. Aber …


  »Sie!« Der Tonfall des Doktors war grimmig. »Was machen Sie hier?«


  Der Mann nickte, als hielte er das für eine vernünftige Frage. Ob das Auftauchen des Doktors ihn überraschte, ließ er sich nicht anmerken. Hauptmann Tancredi lächelte. »Ich denke, das ist genau die Frage, die ich Ihnen stellen sollte.« Das Lächeln wurde breiter. »Doktor.«


  Hauptmann Tancredi sah genauso aus wie Graf Carlos Scarlioni.




  TEIL DREI


  »Qu’est-ce que l’histoire? Sinon une fable sur laquelle tout le monde est d’accord.«


  (»Was ist Geschichte? Sie ist ein Märchen, über das wir uns alle einig sind.«)

  Napoleon Bonaparte


   


  KAPITEL ZEHN


  Universalgenie


  Es überraschte Romana, wie leicht es war, in den Louvre einzudringen. Sie betraten ihn einfach. Niemand hielt sie auf, niemand lief ihnen nach, niemand schoss auf sie und keine Sirenen heulten. Nette Abwechslung.


  Sie gingen durch die Korridore. Der Lichtkegel von Duggans Taschenlampe glitt vorsichtig über Statuen. Viele von ihnen waren erschreckend unvollständig. Romana fiel auf, dass man sie zur Seite geräumt hatte, wahrscheinlich, damit sie weniger auffielen, während man sich auf die Jagd nach den verlorenen Teilen machte. So stand auf einer Treppe zum Beispiel ein kopfloser, geflügelter Engel. Das alles wirkte sehr nachlässig. Menschen passten wirklich nicht gut auf ihre Sachen auf.


  Sie bemerkte, dass Duggans Körpersprache zunehmend angespannter wirkte.


  »Ich dachte, der Louvre sollte gut bewacht sein?«, fragte sie.


  »Das ist er«, sagte Duggan grimmig. Er strich mit seiner in einem Handschuh steckenden Hand über ein Metallgerät an der Wand. Das war einmal ein Bewegungsmelder gewesen. »Anscheinend hat man alle Alarmanlagen ausgeschaltet. Unglaublich.« Er klang widerwillig beeindruckt.


  »Dem Grafen steht wohl einiges an Technologie zur Verfügung«, sagte Romana, während sie sich die ausgebrannte Platine ansah. War sie einem zielgerichteten, elektromagnetischen Impuls zum Opfer gefallen? Faszinierend.


  Als sie den Raum erreichten, in der die Mona Lisa hing, trat Romana auf etwas. Sie senkte die Taschenlampe und keuchte erschrocken. Es war die Leiche eines Wachmanns.


  »Noch ein ausgeschaltetes Sicherheitssystem«, knurrte Duggan.


  Das war zu viel für Romana. »Sie sehen das Leben sehr zynisch, Duggan, oder?«


  »Na ja …« Duggan versuchte nicht sich zu rechtfertigen, sondern zuckte nur auf äußerst unfranzösische Weise mit den Schultern. »Wenn man so viel gesehen hat wie ich … Wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Hundertfünfundzwanzig.«


  »Was?«


  Romana sparte sich jede Erläuterung. Sie ging zur Mona Lisa, beziehungsweise zu dem Platz, an dem sich die Mona Lisa einst befunden hatte. Man hatte das Gehäuse ordentlich – sehr ordentlich – aufgebrochen und das Gemälde entfernt. Zurückgeblieben war nur ein Gitter aus Laserstrahlen, die exakt die Fläche des Bildes einnahmen. Das erzielte einen interessanten, wenn auch leicht traurig wirkenden Effekt.


  »Sie ist weg«, sagte Romana.


  Duggan hatte von Anfang an gesagt, dass sie ihre Zeit nicht in irgendwelchen Kellern hätten verschwenden sollen. Er begrub seinen Ärger unter einem tiefen Knurren. Ein Teil von ihm konnte nicht glauben, dass das Gemälde tatsächlich gestohlen worden war. »Diese Laserstrahlen sind undurchdringlich. Sie lassen sich nicht abschalten.«


  »Sie haben es trotzdem geschafft.« Romana betrachtete die Strahlen. »Vielleicht haben sie den Brechungsindex der Luft verändert.«


  »Äh, klar«, murmelte Duggan zweifelnd. »Aber um an das Bild zu kommen, muss man durch die Strahlen greifen, also so …«


  Er schob die Hände zwischen die Strahlen. Wenn er recht hatte, würde keine Sirene aufheulen.


  Er hatte unrecht.


  Viele Sirenen heulten auf.


  »Was für ein Höllenlärm!«, schrie Duggan und presste sich die Hände auf die Ohren.


  »Was machen wir jetzt?«, rief Romana über den Höllenlärm hinweg. Sie hörte Rufe. Sie hörte Hunde. Das war nicht gut.


  »Wir teilen uns auf«, rief Duggan. »Wir treffen uns im Café.«


  »Und wie sollen wir hier rauskommen?«


  »Sehen Sie das Fenster?« Duggan lachte. Er zeigte auf ein sehr hübsches Bleiglasfenster am Ende der Galerie. Es hatte einst zu einer Kathedrale gehört.


  »Ja.«


  Duggan warf sich dagegen. Glas zersprang, es knallte und die Hunde klangen auf einmal noch aufgeregter.


  Romana blieb allein im Louvre zurück, die Hände in die Hüften gestützt.


  »So viel Theater wegen eines Bilds.« Sie seufzte.


  Professor Nikolai Kerensky erwachte. Das löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus. Zwei Schlafperioden innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren ein unglaublicher Luxus und er bedauerte, dass sie vorüber waren. Aber er lag auch auf hartem Steinboden und sein Kopf schmerzte recht stark. Jemand war eingebrochen … der Mann mit dem Schal? Und jemand hatte ihn geschlagen. Andererseits war das Hühnerexperiment äußerst zufriedenstellend verlaufen. Mehr oder weniger.


  Er setzte sich auf und hielt sich an einer Bank fest, bis der Raum sich nicht mehr drehte. Er tastete nach der Beule an seinem Kopf und spürte geronnenes Blut unter seinen Fingerspitzen.


  »Das Leben eines Akademikers.« Er seufzte.


  Er schüttelte den Kopf. Das tat weh.


  »Hühner«, sagte er und betrachtete den Kerensky-Beschleuniger. Dem war wenigstens nichts passiert. Und sein Kopf würde sich bestimmt auch bald erholen. Wenn Industriesaboteure das Gerät zerstört und sein Gehirn verletzt hätten, wäre wohl alles verloren gewesen. Dass es so kommen könnte, bereitete ihm Sorgen. Ein großer Verlust für die Menschheit. Eine schreckliche Enttäuschung für den Grafen.


  Er schlurfte zur Treppe. Er musste dem Grafen Bescheid sagen. Es würde ihn sicherlich interessieren, dass jemand in sein Labor eingebrochen war. Er zog an dem Glockenseil. Keine Reaktion. Auf dem Weg zur Treppe bemerkte er, dass die Tür zur Abstellkammer offen stand. Ein seltsames Licht drang heraus. Wie ungewöhnlich. Dann bemerkte er das Loch in der Wand der Abstellkammer. Was hatten die Einbrecher nur angestellt? Neugierig trat er ein und blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, was sich in dem geheimen Raum befand.


  »Mona Lisas?«


  Das Gute an Duggan war … Romana hielt inne. Nun, ihr würde schon noch etwas einfallen. Vielleicht, wenn sie wieder zu Atem kam. Der Doktor konnte zwar auch manchmal ungeheuer nervtötend sein, aber auf der anderen Seite tat er brillante oder charmante Dinge, die Romana daran erinnerten, dass er die außergewöhnlichste Person war, die sie je kennengelernt hatte.


  Bei Duggan war das anders. Er war so stabil gebaut, dass man möglicherweise vergessen hatte, weitergehende Funktionen einzubauen. Gehirne waren nun mal recht weich und Duggan wirkte schrecklich hart. Vielleicht zog er es vor, seine Gefühle auf Kissen darzustellen. Bei einem Besuch auf der Erde vor einiger Zeit hatte Romana ein Geschäft entdeckt, in dem man kleine Kissen kaufen konnte, in die man die Namen von Gefühlen eingestickt hatte. Der Doktor hatte ihr versichert, dass Menschen diese Kissen gern auf ihre Stühle legten. Sie versuchte, sich Duggan auf einem Sofa vorzustellen, umgeben von Kissen, auf denen »Liebe«, »Glück« und »Küsschen« standen. Vielleicht konnte man ja auch welche mit der Aufschrift »Wut«, »Groll« und »Ärger« kaufen.


  Gerade flohen er und sie durch Paris. Sie vergaß Duggan einen Moment lang, als sie um eine Ecke bogen und auf einmal am Ufer der Seine standen. Lichterketten hingen von eisernen Straßenlampen. Der ruhige, nächtliche Fluss spiegelte ihr Licht wider. Es war wunderschön. Plötzlich kam es Romana so vor, als gehöre die Stadt ihr ganz allein. Es war ein magischer Augenblick, den man nicht in irgendwas einsticken konnte.


  Romana verstand auf einmal, was es bedeutete, wirklich zu leben, und weshalb der Doktor sich ständig mit diesen komischen Menschen und ihrem albernen Planeten beschäftigte. Selbst wenn man nachts von Männern mit Hunden durch eine Stadt gejagt wurde, konnte sich hinter jeder Ecke eine Überraschung verbergen, etwas, das einen innehalten ließ. Sie nickte Paris zu.


  Duggan ergriff ihren Arm. »Was stehen Sie denn hier rum?«, knurrte er und zog sie mit sich. »Sie können sich später noch eine Postkarte schicken.«


  Das war nicht einmal witzig, dachte Romana, als er sie in eine Gasse hinter ein paar Mülltonnen stieß und dann loslief, um ihre Verfolger in die Irre zu führen.


  Kerensky schlurfte durch das Loch und trat vor die sechs ihn anlächelnden Gemälde.


  »Aber … Mona Lisas«, murmelte er verwirrt und überfordert.


  Er dachte kurz darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, weiterzuschlafen, dann bemerkte er den Mann, der am Boden lag. Es war Graf Scarlioni.


  Kerensky ging neben ihm auf die Knie. Er war unsicher. Wenn der Graf tot war, war das dann auch das Ende seiner Forschungen? Er würde wohl nicht bezahlt werden, aber würde er dann frei sein? Arbeitslos, aber frei? Er tastete nach dem Puls des Grafen. Er hatte einen und atmete auch. Dennoch. Kerensky konnte es riskieren. Niemand war heruntergekommen, um ihn oder den Grafen zu suchen. Leute suchten den Grafen ständig. Dass sie es nicht taten, hieß, dass niemand da war. Er konnte die Flucht wagen.


  Kerensky ging zurück ins Labor und warf einen Blick auf die Treppe, die ihn vielleicht in die Freiheit führen würde. Selbst wenn man ihn entdeckte, konnte er immer noch behaupten, er habe Hilfe holen wollen. Aber er ging davon aus, dass man ihn nicht entdecken würde. Er konnte es schaffen.


  Er setzte den Fuß auf die erste Stufe. Dann dachte er noch einmal nach.


  Die Arbeit, die Arbeit des Grafen war wichtig. Jemand hatte versucht, ihn deswegen umzubringen. Jemand hatte versucht, Kerensky davon abzubringen. Der Graf war ein seltsamer Mensch, das stimmte, aber er war auch ein Wohltäter der Menschheit. Wenn Kerensky den Keller verließ und der Graf doch noch starb, wäre das seine Schuld. Und es würde nie einen Kerensky-Beschleuniger geben.


  Kerensky ließ die Schultern hängen und trottete zurück in den geheimen Raum. Er beugte sich über den Grafen. Er legte die Hand auf die Stirn des Grafen, um nach Beulen zu suchen. Besorgt hielt er inne. Der Kopf des Grafen fühlte sich merkwürdig weich an, wie ein Schwamm. War er schwerer verletzt, als es den Anschein hatte? Obwohl er bewusstlos war, schien der Graf immer noch ein wenig zu lächeln.


  Der Graf rührte sich und krächzte etwas.


  »Doktor, würden Sie mir bitte erklären, was Sie im Paris des Jahres 1979 machen?«


  »Doktor, würden Sie mir bitte erklären, was sie im Florenz des Jahres 1505 machen?«


  Hauptmann Tancredi bewies, wie leicht es war, in einer Lederrüstung lässig auszusehen. Er legte seinen mit langen Federn verzierten Helm auf einen Tisch und trommelte mit Fingern, die in einem Stulpenhandschuh steckten, auf die Tischplatte. »Ich warte, Doktor.«


  Der letzte Satz klang doppeldeutig, als wäre er nicht nur ungeduldig, sondern verbrächte sein Leben tatsächlich mit Warten. Das würde Sinn ergeben. Vieles ergab auf einmal Sinn. Wenn man zu einer langlebigen Spezies gehörte, konnte man es sich leisten, Leonardo zu zwingen, sieben Mona Lisas zu malen, 500 Jahre zu warten, bis sie wieder in Mode kamen, und zwar sehr in Mode kamen, und sie dann den exakt sieben Leuten, die an ihnen interessiert waren, zu verkaufen.


  Nein, das war Unfug. Exakt sieben Käufer? Und wie hätte er wissen sollen, dass er auf das richtige Pferd setzte? Er hätte auch Signorelli zwingen können, sieben Mal Pan unter den Hirten zu malen. Geblieben wären ihm dann aber nur die Enttäuschung und eine Menge Hirten in den Schränkchen.


  Außerdem, und das war ein schlagkräftiges Argument, hätte Hauptmann Tancredi in diesem Fall nicht wissen können, dass er den Doktor bereits oder zukünftig getroffen hatte … haben würde? Grammatik wurde sehr kompliziert, wenn man durch die Zeit reiste. War Scarlioni vielleicht ebenfalls ein Zeitreisender oder lebte er sein Leben rückwärts? Es gab noch eine dritte Möglichkeit, die dem Doktor jedoch so unsinnig erschien, dass er sie erst einmal beiseiteschob. Auf der anderen Seite bot sie vielleicht doch die beste Erklärung.


  »Ah, nun …« Er sah den Hauptmann ehrlich an. »Sie wollen wissen, wie ich hierhergekommen bin? Also, um ehrlich zu sein, reise ich ein bisschen herum. Mal hierhin, mal dorthin.«


  »Durch die Zeit?«, hakte der Hauptmann nach.


  »Ja, unter anderem«, stimmte der Doktor zu. Habe ich das wirklich durchdacht? Ja, ja. Das war so ziemlich hieb- und stichfest.


  »Wie genau?«


  »Ich weiß es nicht.« Das war nicht einmal gelogen. Der Doktor schindete Zeit, indem er einige Male »ah«, »nun«, »also« und »hm« sagte. Romana fiel auch immer darauf rein. »Das passiert einfach.« Er zuckte mit den Schultern und spürte das Gewicht des Degens, den der Soldat immer noch auf ihn drückte. »Ganz plötzlich. Ich gehe friedlich meinen Angelegenheiten nach und auf einmal peng bin ich in einer anderen Zeit oder auf einem anderen Planeten. Ich hatte eine sehr traumatische Kindheit.« Die traurige Wendung am Ende gefiel ihm gut.


  Tancredi sagte nichts. Er sah ihn einfach nur lange an, als sei er ein Glas Limonade an einem heißen Tag.


  »Also …« Der Doktor hasste Stille. »Reden wir nicht mehr von meinen Problemen. Was machen Sie hier, alter Junge?«


  »Leben.« Hauptmann Tancredi machte eine Pause und nickte dann, wahrscheinlich, weil er sich selbst zustimmte. Er ging durch das Zimmer, suchte sich den besten Stuhl aus und setzte sich darauf. Der Doktor rutschte auf den Knien zu ihm. Der Soldat ließ das zu. Der Doktor beherrschte die Kunst, andere aus einer Position der Machtlosigkeit heraus zu erniedrigen, meisterlich.


  Tancredi winkte hochherrschaftlich, und der Doktor setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich, wie ein Kind, das eine Geschichte hören wollte.


  »Ich werde es Ihnen erklären«, sagte der Hauptmann. »Dieses Wissen wird Ihnen nichts bringen, da Sie sehr bald sterben werden.«


  »Wirklich?« Der Doktor nahm die Ankündigung gelassen auf. »Ich hatte mich schon gefragt, wann das passieren würde.«


  Tancredi schien ihm kaum zuzuhören. »Ich bin der letzte Jagaroth. Ich bin auch der Retter der Jagaroth«, verkündete er großspurig.


  »Wenn Sie der letzte sind, dann können Sie ja nicht mehr so viele ret…« Der Doktor runzelte die Stirn. »Moment, die Jagaroth?«


  »Sie haben von uns gehört?« Tancredi lächelte misstrauisch.


  »Ich glaube schon«, sagte der Doktor so vage wie möglich. »Bei einem meiner seltsamen, kleinen Ausflüge. Sie sind alle bei einem gewaltigen Krieg ums Leben gekommen. Das muss …« Wann war das gewesen? Es würde ihm schon noch einfallen.


  »Vierhundert Millionen Jahre ist die Zahl, die Sie suchen, Doktor.«


  Ach ja. »Wirklich? Wie die Zeit vergeht.« Sollte das heißen, dass Tancredi 400 Millionen Jahre alt war? Um so viele Kerzen unterzubringen, brauchte man aber einen ganz schön großen Geburtstagskuchen. Kein Wunder, dass ihn das Leben kaum noch zu interessieren schien. »Also, was machen Sie hier?«


  »Überleben«, gestand Tancredi ehrlich. Er war anders als Scarlioni, ernster, weniger zwielichtig. »Überleben ist die Hauptmotivation einer jeden Spezies. Wir kamen nicht alle im Krieg um. Einige entkamen in einem beschädigten Raumschiff und landeten auf einem urzeitlichen Planeten. Der war allerdings unbewohnbar.«


  »Vor vierhundert Millionen Jahren?«, sagte der Doktor tröstend. »Ja, da dürfte dort ziemliche Unordnung geherrscht haben. Es gab noch kein Leben, das hätte aufräumen können.« Dem Doktor kam ein schrecklicher Gedanke. »Kein Leben?«, murmelte er leise.


  »Wir wollten wieder starten, aber das Schiff explodierte«, fuhr Tancredi ruhig fort. Unter seiner Souveränität schien es fast keine Gefühle zu geben. »Ich wurde auseinandergerissen. Splitter meiner selbst sind in der Zeit verstreut. Alle sind identisch, aber keiner ist … vollständig.«


  Faszinierend, dachte der Doktor. Man benötigte eine ziemlich einzigartige Mischung aus einem implodierenden Warpfeld, instabiler Schwerkraft und hohem Atmosphärendruck, um so ein Ergebnis zu erzielen. Wie ungewöhnlich. Stücke eines Jagaroth waren also in der Zeit verteilt. Unsinn, der Sinn ergab. Wahrscheinlich waren die einzelnen Fragmente gelegentlich dazu in der Lage, miteinander zu kommunizieren. Aber nicht alle schienen sich ihrer selbst bewusst zu sein, sonst hätte Scarlioni ihn ja sofort erkannt. Oder? Klang das vernünftig? Ach, war das alles kompliziert. Er würde angestrengt darüber nachdenken müssen.


  Dem Doktor fiel auf einmal auf, dass der Hauptmann ihn drohend ansah. Der Soldat grinste, während er die Klinge seines Degens mit Spucke und einem schmutzigen Tuch polierte.


  »Doktor«, sagte Tancredi im Tonfall eines geduldigen Schuldirektors. »Ich bin mit Ihrer Erklärung leider nicht zufrieden.«


  »Wie schon gesagt …«, setzte der Doktor an. Vielleicht sollte er behaupten, er sei bei der Explosion seines Raumschiffs in Stücke gerissen worden, die sich in der Zeit verteilt hatten. Hatte er das nicht kürzlich gehört?


  Tancredi bemerkte auf einmal die große blaue Kiste in der Ecke. Aus irgendeinem Grund empfand er sie als beruhigend. Seltsam. Er klopfte mit dem Schwert dagegen. »Was ist das für eine Kiste?«


  »Die da?« Der Doktor klang überrascht. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie mir ja gefolgt.«


  Tancredi sprang plötzlich wütend auf. »Ich will die Wahrheit wissen, Doktor!«


  Der Doktor sprang ebenfalls auf. »Wollen wir das nicht alle?«


  Die beiden starrten einander an. Wie viele Augen hatten die Jagaroth noch? Der Doktor kratzte sich am Kopf und versuchte sich an die Antwort zu erinnern.


  Hauptmann Tancredi starrte den Doktor weiter an. Sein Lächeln war fast verschwunden. Vielleicht war er für die Planung verantwortlich und der Graf fürs Lächeln? Der Doktor trat zur Seite und zog lässig ein Stück Stoff von einer Staffelei. Darunter befand sich die Mona Lisa.


  »Ah«, sagte der Doktor, ohne überrascht zu klingen. »Das Original, nehme ich an. 1503 vollendet. Jetzt haben wir … 1505? Sie wollen, dass der alte Knabe noch sechs für Sie malt, richtig?«


  Hauptmann Tancredis Gesicht bemühte sich, erschrocken zu wirken, was ihm ein wenig gelang. »Doktor«, zischte er warnend.


  Aber der Doktor ließ sich nicht mehr aufhalten. All die Rädchen in seinem Verstand, sogar die wackeligen, liefen auf Hochtouren. »Sechs weitere Mona Lisas, die Sie in einem Keller in Paris einmauern, damit Scarlioni sie in vierhundertvierundsiebzig Jahren findet. Was für eine langfristige Investition.«


  Er lächelte die Mona Lisa, Hauptmann Tancredi und sogar den Soldaten an. Nur die Mona Lisa erwiderte sein Lächeln.


  »Doktor …« Tancredi kam drohend näher. »Ich kann sehen, dass Sie gefährlich schlau sind. Ich glaube, wir sollten diese Unterhaltung in einem formelleren Rahmen fortsetzen.«


  »Oh.« Warum nicht. Der Doktor strich seinen Jackenaufschlag glatt und schnippte ein Staubkorn weg.


  Tancredi wandte sich dem Soldaten zu. »Halten Sie den Doktor hier fest, während ich die Folterinstrumente hole. Konfiszieren Sie seine Zunge, wenn er Lärm macht.« Er ging zur Tür.


  Der Doktor fühlte sich ausgeschlossen. »Wie soll ich denn mit Ihnen reden, wenn Sie …«


  »Sie können doch schreiben, oder?«


  »Schon.« Der Doktor öffnete den Mund, aber als er das Funkeln im Blick des Soldaten sah, schloss er ihn rasch wieder.


  Tancredi schenkte dem Doktor das winzige Lächeln, zu dem er in der Lage zu sein schien, und verließ das Zimmer.


  Der Soldat trat auf den Doktor zu und hielt ihm den Degen an die Kehle.


  Der Doktor schluckte, was ihm überraschend schwerfiel. »Ganz schön verrückter Kerl.« Er flüsterte und bedeckte nur zur Sicherheit den Mund mit einer Hand. Sein Flüstern klang verschwörerisch, als bestände kein Zweifel daran, dass ihm und dem Soldaten klar war, dass Tancredi nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  Der Soldat ignorierte den Doktor. Das Einzige, was er von sich gab, war Gestank.


  Der Doktor hatte schon schwierigere Kämpfe gewonnen. »Ist bestimmt nicht leicht, ihn bei Laune zu halten, wette ich. Ha ha.«


  Der Degen an der Kehle des Doktors bewegte sich keinen Millimeter.


  »Du glaubst doch den ganzen Blödsinn nicht, oder?« Der Doktor riskierte es, auf die Tür zu zeigen, durch die der Hauptmann gegangen war.


  »Was?«, fragte der Soldat. Endlich!


  »Du weißt, was ich meine …« Mit demselben Finger tippte sich der Doktor an die Schläfe. »Jagaroth, Raumschiffe und so weiter. Alles ein bisschen viel, oder?« Er verdrehte die Augen.


  »Ich werde nur fürs Kämpfen bezahlt«, sagte der Soldat.


  »Ja, aber mal ehrlich, was hältst du von diesen … Jagaroth-Raumschiffen?« Der Begriff hatte sich im Kopf des Doktors festgesetzt.


  Der Soldat hob die Schultern. Seine Klinge berührte den Adamsapfel des Doktors. »Wenn du für die Borgias gearbeitet hast, glaubst du alles.«


  »Die Borgias?« Meine Güte. »Ich verstehe, was du meinst.«


  Scheinbar zufällig machte der Doktor eine lockere Handbewegung, die dazu führte, dass sein Schal eine Staffelei umwarf. Sein Plan, wenn man das so nennen wollte, hatte darin bestanden, den Soldat kurz abzulenken, sodass er in die TARDIS springen konnte. Der Soldat erwies sich jedoch als hervorragender Kämpfer. Er trat die Staffelei zur Seite, warf den Doktor zu Boden und stellte sich über ihn. Die Spitze des Degens stach unangenehm in dessen Kehle.


  »Wie schon gesagt«, spottete der Soldat und drückte noch etwas fester zu. »Ich werde fürs Kämpfen bezahlt.«


  »Wie schon gesagt«, krächzte der Doktor. »Ich verstehe, was du meinst.«


  Der Soldat stand auf dem Schal des Doktors. Der Doktor zog daran. Das unangenehme Lächeln des Soldaten wurde breiter und der Druck auf der Luftröhre des Doktors verstärkte sich, sonst geschah nichts. »Tut mir leid«, sagte er, »aber auf dem Schal von jemandem zu stehen, geht ein bisschen weit.«


  Ein Lächeln breitete sich langsam auf dem Gesicht des Doktors aus. Er wühlte in seiner Tasche und zog eine Polaroidkamera hervor, die er sich vielleicht, vielleicht aber auch nicht von einem japanischen Touristen geliehen hatte, weil er wissen wollte, wie sie funktionierte.


  »Was hältst du davon?«, fragte er den Soldaten.


  Der Soldat runzelte die Stirn. So etwas hatte er noch nie gesehen. Geistesabwesend ritzte seine Klinge die Haut des Doktors.


  »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, flüsterte der Doktor, um sie beide zu beruhigen. Er richtete die Kamera auf den Soldaten. »Na komm«, lockte er. »Lächle mal. Das kannst du doch.«


  Es überraschte den Doktor, dass der Soldat ein recht schönes Lächeln hinbekam, das nach Radieschen stank.


  Der Doktor drückte auf einen Knopf und aktivierte den Blitz. Der Soldat kniff die Augen zusammen und wimmerte angsterfüllt.


  »Haha!«, sagte der Doktor und stand auf, während der geblendete Soldat umherstolperte. »Warte doch mal«, wies er den Soldaten zurecht, als der drohend auf ihn zukam. »Moment …« Die Kamera summte und spuckte ein Polaroidbild aus. Er zeigte dem Soldaten das Foto. Der starrte sein überraschtes, verzerrtes Gesicht an. Sein Blick glitt zu den mühsam gemalten Bildern und dann wieder zurück zu dem Foto. Es war die beste und naturgetreueste Abbildung, die je von jemandem erstellt worden war. Und er war darauf zu sehen.


  Wahrscheinlich wäre er ohnehin ohnmächtig geworden, aber der Doktor half mit ein wenig venusianischer Karate nach. Der Soldat sackte benommen auf einen Stuhl. Der Doktor ging zur TARDIS, blieb dann aber stehen. Er hatte auf einmal eine recht schlaue Idee.


  Der Soldat ahmte immer noch einen nach Luft schnappenden Kabeljau nach. Sehr gut. Der Doktor ging rasch zu sechs sorgfältig vorbereiteten, rechteckig geschnittenen Pappelholzbrettern. Er ahnte, wozu sie dienen sollten. Armer Leonardo. Er hasste es, wenn man ihn unter Druck setzte.


  Der Doktor zog einen Filzstift aus seiner Tasche und krickelte rasch etwas auf jedes Brett. Dabei grinste er.


  Dann lief er zu Leonardos Schreibtisch. Er warf einen Blick auf einen Spiegel. Nein, Leonardos Spiegelschrift würde er auch so hinbekommen. Folgendes schrieb er auf ein Stück Pergament:


  Lieber Leo,

  schade, dass wir uns verpasst haben. Hoffe, es geht dir gut. Bitte entschuldige die Kritzeleien auf den Brettern. Du kannst sie einfach übermalen. Wir sehen uns früher. Alles Gute,

  Der Doktor


  Selbstzufrieden trat der Doktor zurück. Und berührte die Spitze von Hauptmann Tancredis Schwert.


  »Oh«, sagte der Doktor.


  »In der Tat«, sagte der Hauptmann. »Wollten Sie wieder ein bisschen durch die Zeit reisen?« Er schüttelte den Kopf und hob eine Augenbraue. »Sehr unhöflich. Schließlich habe ich doch gerade erst Daumenschrauben für Sie geholt.«


  Währenddessen erwachte Graf Scarlioni 1979 auf einmal.


  Es gefiel ihm, dass er an einem dunklen Ort aufwachte. Es gefiel ihm weniger, dass Kerensky sich über ihn beugte. Er wirkte besorgt. Na ja, wenigstens konnte der alte Narr ihm einige wichtige Fragen beantworten.


  »Kerensky? Wo bin ich?«


  »Natürlich in Paris.« Der Professor wirkte noch besorgter.


  »Paris?«


  »Ja.«


  »Paris.« Der Graf fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bemerkte erfreut, dass er Lippen hatte. »Dann war das wohl nur ein Traum.« Er verwarf die Gedanken, die sich in seinem Kopf drängten. Raumschiffe. Zeitreisen. Der Doktor. Alles nur ein Traum. Er konnte weiter er selbst … er …


  »Aber wer sind Sie?« Kerensky stellte die Frage, die den Grafen beschäftigte.


  »Ich bin, wer ich bin.« Der Graf stand auf, klopfte uralten Staub von seinem Morgenmantel und versuchte die sechs Mona Lisas, die ihn anstarrten, nicht zu bemerken. Sein Tonfall wurde hart. Eine Drohung würde Kerensky ablenken. »Ich bin derjenige, der Sie fürs Arbeiten bezahlt.« Er zeigte auf das Labor. »Machen Sie weiter. Wir haben keine Zeit.«


  Kerensky bewegte sich nicht. Sichtlich entsetzt richtete er einen Finger auf den Grafen. »Aber Ihr Gesicht!«, schluchzte er.


  Was? Der Graf strich über das Gesicht. Es fühlte sich locker an und ausgebeult. Schief. So, wie sich ein Gesicht nicht anfühlen sollte. Entsetzen schlich sich in die Seele des Grafen. Hatte er es doch nicht geträumt? War das alles Wirklichkeit? »Wollen Sie mit meinem Gesicht streiten, Professor?«, zischte er. Seine Hände glätteten selbstständig sein Gesicht, tätschelten es, zogen die Nase in die Mitte, den Haaransatz nach unten und brachten die Ohren auf die richtige Höhe. Sie versetzten alles an seinen Platz, als wollten sie etwas Schreckliches darunter verstecken. Seine Hände bewegten sich mit instinktiver Sicherheit. Wie oft war so etwas schon passiert? »Seien Sie vorsichtig … Sollte ich mich mit Ihrem Gesicht streiten wollen, Kerensky, würde ich sicherlich etwas Schärferes als Worte benutzen.«


  Auf einmal fühlte sich sein Gesicht gut an. Der Graf entspannte sich. Es war nur ein Traum gewesen. Er wusste genau, wer er war. Er war Graf Scarlioni, der dreisteste Kunstdieb, den die Welt je gesehen hatte. Nicht mehr. Und er hätte es wirklich schlimmer treffen können.


  Ausnahmsweise ließ sich Kerensky nicht einschüchtern. »Aber Graf, wer sind die Jagaroth?«


  Oh Gott.


  Der Graf stolperte zurück und prallte gegen die Gemälde, die er so erfolgreich ignoriert hatte. Also doch kein Traum. Es war alles wahr. Er berührte erneut sein Gesicht, fühlte sich auf einmal überfordert und war gleichzeitig entsetzlich traurig. Offensichtlich hatte er im Schlaf geredet.


  »Die Jagaroth?« Er ließ sich das Wort auf einer Zunge zergehen, die er eigentlich gar nicht hatte. »Sie dienen den Jagaroth. Arbeiten Sie jetzt!« Er stieß den Professor ins Labor. Auf einmal wollte er nichts mehr, als allein zu sein.


  Kerensky bewegte sich kaum. Der Anblick seines Arbeitgebers, der den Kopf in den Händen vergraben hatte, überwältigte ihn. Zögernd, als müsse er seine Welt neu definieren, sagte er: »Die Jagaroth brauchen die ganzen Hühner, oder?«


  Das war zu viel. Graf Carlos Scarlioni musste lachen. Beinahe hätte er nicht mehr aufhören können.


  »Hühner?« Er trat auf den Professor zu und schaltete sein Lächeln wieder ein. »Sie überraschen mich immer wieder, Professor. Wie kann ein so gewaltiger Intellekt nur in einem so kleinen Geist leben?« Er klopfte dem Professor auf den Kopf. Das fühlte sich seltsam an. So fest. Er verspürte den Drang, weiterzuklopfen, bis der Kopf aufbrach wie eines der Eier, mit denen Kerensky experimentierte. Doch eine Stimme hielt ihn auf.


  »Scaroth!«


  Das war seine eigene Stimme. Seine wahre Stimme. Sie brüllte sein Gehirn an und wischte all die Gedanken beiseite, die er ihr entgegenwarf. Er konnte der Stimme nicht widersprechen.


  »Ich muss nachdenken«, schluchzte der Graf. »Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


  Kerensky erwies sich als nervtötend hartnäckig. Wie der Schwarze Tod. »Aber woran habe ich dann die ganze Zeit gearbeitet? Ich dachte, wir wollten die Menschheit ernähren …«


  »Die Menschheit? Ha!« Weitere Gedanken landeten krachend im Gehirn des Grafen. Er konnte sie kaum bewältigen, aber er wusste, dass eine ganze Lawine auf ihn zuraste. Er baute sich vor dem Professor auf, genoss seine angsteinflößende, prächtige Ausstrahlung. Er ergriff die Schultern des Professors. »Wir arbeiteten an etwas weit, weit Wichtigerem, dessen Ausmaß Sie nicht einmal annähernd verstehen könnten. Das Schicksal der Jagaroth liegt in meiner Hand. Und Sie werden auf meine Ziele hinarbeiten. Freiwillig oder unfreiwillig.«


   


  KAPITEL ELF


  Torheiten


  »Wir trennen uns und treffen uns im Café wieder«, hatte Duggan befohlen. Das war einfacher gesagt als getan.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Romana sich komplett verlaufen.


  Sie war in einem Lieferwagen vom Café weggebracht worden. Sie war gerade erst in Paris angekommen und hatte nur eine grobe Vorstellung davon, wo das Café lag. Und zwar nahe einer Kathedrale an einer recht verkehrsreichen Straße, die von Geschäften gesäumt war. Es befand sich in einem Eckhaus mit beigefarbener Fassade und roten Fensterläden.


  Romana fand rasch heraus, dass fast jede Straße in der Nähe einer Kathedrale vorbeiführte und dass es an fast jeder Ecke ein beigefarbenes Café mit roten Fensterläden gab. Außerdem war es Nacht und alle Geschäfte hatten geschlossen, was den Straßen ein völlig anderes Aussehen verlieh. Paris war leer. Außer ihr und ein paar Hunden, die sie in einiger Entfernung bellen hörte, war niemand zu sehen. Sie hoffte, dass die Hunde sich unterhielten und nicht auf der Jagd nach ihr waren.


  Es war ihr auch keine große Hilfe, dass jede Straße mit drei verschiedenen Schildern ausgestattet war, die einander widersprachen. Es kam ihr so vor, als wolle sich Paris keine Entscheidung aufzwingen lassen. Romana lief über eine Brücke, an deren Geländern Hunderte Vorhängeschlösser hingen, als wollten Leute die Brücke daran hindern, irgendwo anders hinzugehen. Diese Stadt war wirklich verrückt.


  Romana ging weiter und tat so, als wisse sie, wo ihr Ziel lag. Auf einmal stand sie an der Auffahrt zu einer achtspurigen Autobahn. Hm. Hier waren sie nicht hergekommen. Was bedeutete …


  Sie lief weiter. Ah, da, das war der Platz, auf dem sie und der Doktor über die Statuen gelacht hatten. Und dahinter lag der Platz, der zu …


  Roman war sich fast sicher, dass sie schon einmal auf diesem Platz gewesen war. Der Springbrunnen war da allerdings eingeschaltet gewesen. Oder hatte es sich dabei um einen anderen Platz gehandelt? Waren sie hier gewesen, bevor sie zum Café gegangen waren, oder hatten sie den Platz überquert, nachdem sie den Louvre verlassen hatten? Wie viele Meter waren das gewesen? Ausnahmsweise wusste Romana das nicht. Wegen des Zeitrisses hatte sie nicht darauf geachtet.


  Sie konzentrierte sich darauf, den Louvre zu finden, aber dann fiel ihr ein, dass der Louvre sich gerade darauf konzentrierte, sie zu finden. Sie gab den Plan auf und setzte sich auf eine Bank.


  Hätte Romana dazu geneigt, in Tränen auszubrechen, wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie hatte sich verlaufen und saß allein auf einem fremden Planeten fest, verfolgt von Leuten, die sie für eine Diebin und Mörderin hielten, und ohne Aussicht auf baldige Rettung. Nicht schlecht für einen Tag, an dem sie Sehenswürdigkeiten hatte bestaunen und Bouillabaisse hatte probieren wollen.


  Die Nachtluft war kühl und Romana bedauerte auf einmal, dass sie in einer Schuluniform herumlief. Bis vor ein paar Stunden hatte das Spaß gemacht. Romana weigerte sich zwar, zu weinen, aber der Himmel tat das für sie. Er durchnässte sie mit einem kalten Regen, der bis in ihre Seele vordrang. Romana stand von der Bank auf, dachte darüber nach, ihr einen Tritt zu versetzen und eilte in die Dunkelheit.


  Duggan sprang über eine Mauer und landete unmittelbar vor einem knurrenden Polizeihund.


  »Tut mir leid, Fido«, sagte er und rammte ihm die Faust in die Kehle.


  Der Hund sah ihn empört an, winselte und sank zu Boden.


  Ein Gendarme lief auf Duggan zu und sagte etwas, das wahrscheinlich »Monsieur, Sie haben anscheinend meinen Hund geschlagen!« heißen sollte.


  Duggan schlug ihn ebenfalls und lief weiter.


  So, dachte er, gefällt mir das schon besser.


  Romana landete in einer Gegend, in der sie nicht länger allein war, obwohl sie es gerne gewesen wäre. »Nein, danke. Jetzt nicht«, sagte sie scharf und eilte davon. Die Pfiffe und Rufe, die ihr folgten, ignorierte sie. Umzudrehen war ärgerlich, da sie glaubte, nicht mehr weit vom Café entfernt zu sein. Die Straße kam ihr bekannt vor. Lag das an dem Werbeplakat für diese Ausstellung, das dort hing? Unterschied sich diese Kathedrale irgendwie von all den anderen, an denen sie vorbeigelaufen war?


  Sie entdeckte einen Touristenwegweiser, der ihr hilfsbereit verriet, dass sie 1,5 Kilometer vom Louvre entfernt war. Endlich eine Angabe, die sie verstehen konnte. Sie ließ den Tag Revue passieren und entschied, dass das ungefähr stimmen musste.


  Das war ein gutes Zeichen. Ebenso erfreulich war die Tatsache, dass sie die Schrift auf dem Schild lesen konnte. Also stand ihre telepathische Verbindung zu den Übersetzungsschaltkreisen der TARDIS noch. Der Doktor hatte sie also nicht in einen Zwergstern manövriert. Noch nicht.


  Die beiden guten Nachrichten sorgten dafür, dass Romana ihre Umgebung in einem positiveren Licht betrachtete. Wenn sie von hier aus im Kreis ging und sich jedes Café, das sie auf dem Weg fand, ansah, würde sie Duggan früher oder später finden. Er war momentan der Einzige auf der ganzen Welt, den sie als Freund betrachten konnte.


  Romana lachte bitter in sich hinein.


  Das war es. Sie war sicher. Allerdings hatte sie das gleiche Gefühl auch schon bei zwei anderen Cafés gehabt. Das und die Tatsache, dass der Regen stärker geworden war, nagten an ihrem Selbstbewusstsein. Dies, entschied sie, als sie die beige Fassade und die roten Fensterläden betrachtete, war das richtige Café. Und wenn nicht, würde es genügen müssen.


  Sie griff in ihren Ärmel und zog ihren eigenen Schallschraubenzieher hervor. Sie hatte ihn vor Kurzem konstruiert, da sie den des Doktors für eine tolle Idee, aber auch für verbesserungswürdig hielt. So wie den Doktor auch.


  Sie strich mit dem Schallschraubenzieher über die Glastür und hörte zufrieden, wie das Edelstahlschloss aufsprang. Gut.


  Sie betrat das Café, schloss die Tür, damit der Regen nicht eindringen konnte, und beglückwünschte sich zu ihrer Unauffälligkeit. Niemand würde bemerken, dass sie hier gewesen war.


  Ein Fenster wurde eingeschlagen, eine Hand griff durch das Loch und öffnete eine Seitentür. Duggan war im Café angekommen.


  »Ich dachte, diese Läden hätten die ganze Nacht auf«, knurrte er.


  »Sie sollten sich mit einem Glaser zusammentun«, sagte Romana, obwohl sie sich freute, ihn zu sehen. »Das wäre eine sehr symbiotische Partnerschaft.« Sie schüttelte Glassplitter ab, fragte sich aber dann, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, da sicherlich bald neue hinzukommen würden.


  »Was?«, knurrte Duggan.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass Sie viel Glas zerbrechen.«


  »Wo gehobelt wird, fallen Späne«, verkündete Duggan, als sei dies der weiseste Spruch der Welt. Er nahm eine Flasche Wein, schlug den Hals ab und schüttete ihnen zwei Gläser ein.


  Romana hob den abgebrochenen Flaschenhals auf und öffnete den Schraubverschluss. »Wenn Sie irgendwas hobeln wollten, würde ich wohl einen Haufen zerbrochener Bretter, eine brennende Werkstatt und einen bewusstlosen Schreiner finden.«


  »Passen Sie mal auf«, sagte Duggan. Er rechtfertigte sich so subtil wie eine Dampfwalze. Sein ganzes Leben schien daraus zu bestehen, alles niederzuwalzen, was ihm in die Quere kam. »Ich erziele Ergebnisse.«


  »Wirklich? Der Graf hat die Mona Lisa.« Romana konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


  Duggan sagte dazu nichts. Er griff unter die Theke und zog einen Korb mit leicht angetrocknetem Brot hervor. Er brachte ihn zum Tisch, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und schwieg.


  Romana beschloss, ihn zu beschwichtigen. Sie setzte sich ihm gegenüber, knabberte ein wenig am Brot und nippte am Wein. Der war gar nicht so schlecht. Sein klarer Geschmack spülte ihre schlechte Laune und den Regen aus ihrer Seele.


  Duggan leerte sein Glas und schenkte sich noch eins ein. »Ja, er hat sogar sieben. Sieben! Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Es gibt exakt sieben Käufer und exakt sieben Mona Lisas.«


  »Ja.« Darüber hatte sich Romana auch schon Gedanken gemacht.


  »Aber sechs davon waren jahrhundertelang eingemauert.«


  »Die Käufer?«


  »Nein, die Mona Lisas«, korrigierte sie Duggan. Er war froh, dass er ausnahmsweise mal recht hatte. »Wo kommen die her? Woher wusste der Graf, dass sie da sind?«


  »Ganz schön verwirrend, oder?« Um ehrlich zu sein, waren das ziemlich gute Fragen, dachte Romana. Einfache, aber fundamentale Fragen.


  Duggan runzelte die Stirn. Dann runzelte sich sein ganzes Gesicht. Romana verstand erst nach einem Moment, das er damit Besorgnis ausdrücken wollte.


  »Es gibt nur eine Antwort darauf«, sagte er langsam und zögernd. »Aber …«


  »Aber was?«


  »Nein.« Duggan schüttelte den Kopf. »Sie werden glauben, dass ich den Verstand verloren habe. Ich bin einfach nur müde, deshalb denke ich so einen Blödsinn. Vergessen Sie es.«


  »Nein.« Vielleicht konnte Duggan in diesem Zustand am besten nachdenken. Oder überhaupt nachdenken. »Sprechen Sie es aus.«


  »Sie werden mich auslachen.«


  »Ein Mann wie Sie kommt damit doch klar, oder?«


  »Das stimmt«, gestand Duggan ein. »Na ja, ich habe an die ganzen seltsamen Geräte im Labor des Grafen gedacht. Also eine Möglichkeit wäre, dass jemand …« Er schloss die Augen und sprach die Worte rasch aus, während er Romana nicht ansehen musste. »… dass jemand Zeitreisen erfunden hat.«


  »Seien Sie nicht albern.« Romana unterdrückte ein Kichern.


  »Ja.« Duggan tat so, als würde er sich selbst auf den Kopf schlagen. »Vergessen Sie es. Mir fällt schon noch was Vernünftigeres ein.« Er nahm einen Schluck aus der zerbrochenen Weinflasche, spuckte plötzlich Wein aus und fuhr zusammen.


  »Was ist?«


  »Ach, nichts.« Duggan stöhnte leise. »Ich hab mir nur die Lippe aufgeschnitten.«


  Die lange Nacht ließ sich mit dem Vergehen Zeit.


  Duggan wollte unbedingt ins Château zurückkehren, obwohl Romana ihm erklärte, dass sie dort wahrscheinlich sterben würden. »Ja«, knurrte er, »aber ich nehme ein paar von denen mit.«


  »Genug, um die Welt zu retten?«


  »Was wollen Sie denn machen?«


  »Warten.« Romana seufzte und nippte wieder an ihrem Wein. Der Effekt war ganz angenehm. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie mehr als ein Glas trinken würde. Doch diese Mischung aus Alkoholen, Ester und Norisoprenoiden, die man in Wein fand, war recht interessant. Es überraschte sie, dass der Doktor ihn nicht getrunken hatte. Ja, sie würden hier warten, bis der Doktor sich herabließ, sie wieder zu beehren. Tue, was das Universum tut und unterstelle dem Doktor nichts Böses. Sie bemerkte traurig, dass ihr Glas leer war. Duggan tupfte seine aufgeschnittene Lippe ab.


  »Wir warten bis morgen früh auf den Doktor«, sagte Romana.


  »Schlafen Sie nicht?«, fragte Duggan etwas undeutlich.


  »Nicht viel.«


  »Oh.« Duggan lehnte sich in seinem Holzstuhl zurück und schloss die Augen.


  Romana betrachtete ihr leeres Glas. »Schade, dass alles geschlossen hat.«


  Duggan öffnete die Augen. »Da liegen Sie falsch, Lady«, sagte er. Seine Laune schien besser zu werden. »Dies ist schließlich die Stadt, die nie schläft.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, das ist New York.«


  »Sie sind noch nie gereist.«


  »Oh doch.«


  Duggan stand auf und schüttelte seine Müdigkeit ab wie ein Hund Wasser. »Sie sind noch nie gereist«, wiederholte er entschieden. Dann streckte er die Hand aus. »Kommen Sie. Auf in die Stadt.«


  Zu Romanas Überraschung gelang es Duggan, niemanden niederzuschlagen. Die Stadt, die ihr eben noch leer erschienen war, steckte nur ein paar Straßen weiter voller Leben.


  Sie gingen einen Hügel hinauf und betraten einen überfüllten Keller mit roten Wänden. Er war so verraucht, dass Roma befürchtete, er würde explodieren. Es herrschte ein unglaublicher Lärm, dem die Menschen mit seltsamen Zuckungen und Sprüngen zu entkommen versuchten.


  »Was ist das?«, rief sie über den Lärm hinweg.


  »Man nennt es Le Disco«, sagte Duggan.


  Sie gingen woanders hin.


  »Oh, die Kleidung gefällt mir«, sagte Romana und applaudierte begeistert.


  Morgen, ja, definitiv morgen, weil die TARDIS dann definitiv zurück sein würde, würde sie den Kleiderraum aufsuchen und nachsehen, ob es dort so etwas gab. Die Kleidung sah fantastisch aus.


  Die Frauen auf der Bühne traten bei jedem Schritt hoch in die Luft. Romana hätte nie geglaubt, dass sich ein Kleid nur aus Pailletten und Federn anfertigen ließ, aber man konnte sich offensichtlich sehr gut darin bewegen. Sehr praktisch. Solange es auf dem nächsten Planeten, auf dem sie landeten, nicht kalt war.


  »So wollen Sie sich anziehen?« Duggan war einen Moment lang sprachlos. Dann dachte er daran, was Romana momentan trug. C’est la vie. Das war der einzige französische Satz, den er kannte.


  Romana klopfte mit dem Finger gegen ihr leeres Glas. »Kann ich noch etwas von diesem Wein haben?«


  Duggan brachte Romana rasch an die frische Luft.


  »Hrnk«, sagte sie.


  »Haben Sie wirklich noch nie getrunken?«


  »Natürlich habe ich schon getrunken.« Romana konzentrierte sich auf die beiden Eiffeltürme und fragte sich, ob sie schon wieder in einem Zeitriss gelandet war. »Hauptsächlich Wasser«, fügte sie würdevoll lallend hinzu.


  »Moment mal, Sie haben noch NIE Wein getrunken?«, fragte Duggan ungläubig. »Wie alt sind Sie noch gleich?«


  »Einhundertfünfundzwanzig.«


  »Ja, fünfundzwanzig.« Er nickte. »Und Sie waren noch nie betrunken? Was machen Sie denn abends?«


  »Ich lese viel und seit Kurzem renne ich auch viel.« Romana führte die drei Tests von Graves zur Bestimmung eines unmittelbar bevorstehenden Dimensionskollaps durch. Das Ergebnis war nicht gerade vielversprechend.


  Duggan brachte sie ans Flussufer, an dem es, da der Wind günstig stand, nicht allzu sehr nach Abwasser roch. Die Aussicht war, wenn sie nicht auf und ab hüpfte, atemberaubend schön.


  »Wir müssen diese Stadt retten«, sagte Romana sehr, sehr ernst. »Ihre Wellenform kollabiert.«


  »Ja, ja«, sagte er und half ihr, auf einer Bank Platz zu nehmen.


  »Besser?«


  »Besser, aber immer noch schlecht.« Romana lächelte und hob eine Hand. »Sie müssen wissen, dass ich sehr sensibel auf Zeitabläufe reagiere. Etwas stimmt nicht mit Paris.«


  Es gab ein lateinisches Sprichwort, das jeder Franzose kannte. Sie zitierten es spät abends in Cafés, Nachtclubs und Bars, begleitet von einem mahnend erhobenen Zeigefinger oder einem scheuen Zwinkern. In vino veritas. Im Wein liegt die Wahrheit.


  Passanten sahen sie an. Ein Pärchen sprach auf sehr französische Weise über die Schönheit des Flusses, anstatt über ihre eigene. Duggan bemerkte, dass sie ihnen im Weg saßen. Menschen, die im Weg waren, fielen auf. Das war, da man sie immer noch wegen des Diebstahls der Mona Lisa suchte, nicht gut.


  Duggan wollte zu seinem Hotel zurückgehen und versuchen, Romana dort ein Zimmer zu besorgen. Es war kein schönes Hotel und er bezweifelte, dass sie ein schönes Zimmer bekommen würde, aber es war besser als nichts. Der Plan löste sich in Wohlgefallen auf, als er Romana nach ihrem Nachnamen fragte.


  »Smith«, sagte sie ohne Zögern.


  Nein. Duggan bezweifelte, dass er selbst in Paris damit durchkommen würde, ein Hotelzimmer für eine Frau namens Smith als Spesen abzurechnen.


  Also gingen sie zurück zum Café, schlugen ein weiteres Fenster ein und dösten auf unbequemen Stühlen, die zum Essen und Tratschen gedacht waren.


   


  KAPITEL ZWÖLF


  Déjà-vu


  Aha. Also nicht tot.


  Scaroth lag auf dem Boden und erwartete, brennende Trümmer zu sehen.


  Nichts. Nur einige abgerissene, grunzende Gestalten. Sie wedelten mit Knochen herum und starrten ihn fasziniert an. Einer von ihnen, der anscheinend nicht wusste, was er mit diesem unerwartet aufgetauchten Wesen machen sollte, bewarf ihn mit einem Stein. Der Stein verfehlte ihn. Es folgten keine weiteren.


  Das kam alles recht unerwartet. Der Planet sollte doch unbewohnt sein. Hatten sie sich sogar darin geirrt?


  Wo war er eigentlich? Das war doch nicht derselbe Planet, oder? Die öden Felsen und die dünne, rote Atmosphäre waren verschwunden. Stattdessen lag er unter einem warmen, blauen Himmel in einem fruchtbaren Tal. Und die Kreaturen beobachteten ihn.


  Er stand vorsichtig auf. Was, wenn sie ihn angriffen? Diese Knochen schienen ihnen als Knüppel zu dienen. Er hatte natürlich keine Waffe dabei. Keine einzige.


  Er war größer als sie. Sie sahen ganz anders aus als er. Sie waren behaart und ihre Haut war verstörend rosa. Sie grunzten.


  Einer von ihnen, wahrscheinlich der Anführer, verließ die Gruppe und sprang vor. Den Knochen schwang er über dem Kopf. Das war eine Drohung. Sie waren anscheinend daran gewöhnt, Beute zu jagen, die größer war als sie. Das war enttäuschend. Auf der anderen Seite kam der Anführer Scaroth nicht gerade enthusiastisch vor. Eine der Kreaturen schubste ihn vor. Er sah Scaroth an. Dieser konnte die Grunzlaute zwar nicht übersetzen, aber ihre Bedeutung war klar: »Hey, tut mir leid, aber das wird nun mal von mir verlangt …«


  Scaroth brach ihm mühelos das Genick. Mit diesem kurzen Zögern hatte der Anführer sein Todesurteil unterschrieben. Die Gruppe reagierte darauf, wie er gehofft hatte: ängstlich und entsetzt. Gut. Beides konnte er gebrauchen.


  Als es Abend wurde, hatten sie ihn bereits zu ihrer Höhle gebracht und angefangen, ihn anzubeten. Das passte Scaroth gut, da er Zeit zum Nachdenken brauchte. Zeit zum Nachdenken und um den Stimmen in seinem Kopf zu lauschen. Er kam langsam zu der Erkenntnis, dass er nicht so allein war, wie er geglaubt hatte, und dass dies eine ohnehin schwierige Lage noch schwieriger gestaltete.


  Anfangs waren die Stimmen wie die Namen vergessener Dinge aufgetaucht. Dann wurden sie in seinem Kopf zu Ideen. Es war schwer zu erklären. Er versuchte sich an die Form seines Schiffs zu erinnern. Anfangs konnte er das nicht, nicht mal ansatzweise. Es war … es war …


  Er hielt inne und suchte nach Worten, die er nicht kannte, um das zu beschreiben, was ihm fehlte. Zwei fielen ihm schließlich ein. Es war absurd. Es war Furcht einflößend. Diese beiden Konzepte tauchten enthusiastisch und atemlos in seinem Kopf auf, als wären sie von weit entfernt zu ihm gerannt. Kurz darauf sah er auf einmal die ebenfalls atemlose Form seines Schiffs vor dem geistigen Auge. Warte, bis du hörst, wo ich gerade herkomme, schien das Schiff sagen zu wollen.


  Wirklich? Das war absurd, das war Furcht einflößend. Wieso arbeitete sein Gehirn so langsam? Lag das am Schock? Weitere Ideen tauchten auf, ebenso Furcht einflößend absurd wie die letzten.


  Der Stamm sah zu, wie ihr neuer Gott vor sich hin murmelte, den schrecklichen Kopf schüttelte und schluchzte. Daraufhin versammelten sich die Stammesangehörigen und fragten sich, ob die Entscheidung, das Wesen anzubeten, richtig gewesen war, oder ob sie es nicht besser wieder mit irgendwas bewerfen sollten.


  Gottes Murmeln wurde leiser. Der Abend neigte sich dem Ende zu.


  Scaroth erkannte langsam, dass zwar sein Körper und sein Gehirn vollständig waren, aber nicht seine Seele. Wenn er eine Idee oder eine Erinnerung brauchte, musste er danach greifen und sie sich holen. Durch die Zeit greifen. In gewisser Weise war das wahnsinnig aufregend. Andererseits war es, hm, grauenhaft. Soweit er wusste, war er der Früheste. Das erste Fragment seiner selbst. Und zwar mit Abstand. Die anderen … es waren elf … hatten sich in einem langen Zeitkorridor verteilt. Sie waren sich ihrer Lage nur vage bewusst und wussten kaum etwas über Scaroth. Im Verlauf der Jahre sollte diese Verbindung immer schwächer werden und die Verzögerung, mit der Gedanken ihn erreichten, immer größer.


  Scaroth war im ersten Moment sehr froh darüber, dass niemand in seiner Umgebung intelligent genug war, um mit ihm zu reden. Das alles wäre schrecklich schwer zu erklären gewesen. Dann erkannte er, wie allein er war.


  Scaroth zitterte. In der Höhle war es sehr kalt. Kalt und feucht. Wieso zündete niemand ein Feuer an? Er sah den Stamm an. Der Stamm sah ihn bewundernd an. Immer noch zündete niemand ein Feuer an. Scaroth erkannte auf einmal, warum nicht. Oh. Das würde eine Weile dauern.


  Scaroth saß in der Höhle, die nun von einem Feuer erhellt wurde. Der Stamm starrte ihn begeistert an. Es war doch richtig gewesen, den neuen Gott nicht zu töten. Sie warteten atemlos auf seine nächste Enthüllung.


  Ein ganzer Tag war seit seiner letzten Erfindung vergangen. Er würde bestimmt bald mit dem Murmeln aufhören und ihnen wieder etwas Wundervolles zeigen. Vielleicht sollten sie ihm etwas opfern? Ob er wohl Büffel mochte?


  Scaroth dachte sehr angestrengt nach und redete so gut es ging mit den anderen Fragmenten seiner selbst. Er fühlte sich, als säße er wieder im Kontrollraum an der Spitze des Schiffs. Stimmen riefen ihm Zahlen, Probleme und Analysen zu. Sie hallten durch die Gänge des Schiffs in einem nicht enden wollenden Wirrwarr. Sie alle hatten ein gemeinsames Anliegen. Sie wollten, dass Scaroth etwas unternahm.


  Darüber dachte er lange nach. Was sollte er tun? Ihm kam eine Idee. Sie war absurd und Furcht einflößend und verlangte, dass sie alle sich vereinten. Von diesem ersten Fragment bis zum zwölften. Das letzte Fragment wusste natürlich am wenigsten über sich selbst, weil es so weit weg von ihm war. Scaroth konnte ihm nur ein Ziel suggerieren, mehr nicht. Was enttäuschend war, da dieses Fragment am meisten zu tun haben würde. Das letzte Fragment. Das, das am Ende der Zeit lebte. Jenseits von ihm gab es nur Leere.


  Im Labor war es schon spät und Kerensky war wieder einmal müde. Scaroths letztes Fragment zeichnete wie ein Besessener. Diagramme, Gleichungen und Algorithmen flossen aus seinen Fingern auf leere Seiten, in Notizbücher und sogar auf Servietten. Kerensky sah zu und versuchte mitzuhalten.


  »Aber …«, warf er gelegentlich ein.


  Der Graf ignorierte ihn und zeichnete weiter. Kerensky sah ihm zu. Er war müde, hungrig und bemitleidete sich selbst. Hatte der Graf seine Drohungen ernst gemeint? War er wirklich so ein Mensch? Das konnte doch nicht sein. Die weltgewandte Grausamkeit des Mannes, den er kannte, passte nicht zu dieser seltsamen, zischenden Gestalt. Eine Gestalt, die die physikalischen Gesetze der Zeit umschrieb, während sie eine Flasche Champagner trank.


  Die auf einem Tablett mit nur einem Glas gebracht worden war.


  Mit einer übertriebenen Geste schob der Graf Kerensky die vollgeschriebenen Seiten zu.


  Kerensky blätterte sie langsam durch. Er hatte sich auf das idiotische Gekritzel eines betrunkenen Wahnsinnigen eingestellt, aber was er dort las, war viel schlimmer.


  Kerensky rieb sich die Augen.


  »Aber …«, stieß er schließlich hervor.


  Der Graf ließ sich davon nicht im Geringsten verunsichern. Er schenkte sich ein weiteres Glas Champagner ein und hielt es ins Licht. Er klopfte auf den Papierstapel. »Da, Professor, das sind die wahren Früchte Ihrer Arbeit. Das werden Sie für mich herstellen.« Der Graf setzte sein motivierendstes Lächeln auf.


  Kerensky nahm die Seiten apathisch in die Hand und ließ den Blick darübergleiten. Sie entglitten seinen Fingern.


  »Sehen Sie sich das an!«, zischte der Graf.


  Kerensky zuckte zusammen.


  Der Graf klopfte auf die Seiten.


  Kerensky nahm sie erneut in die Hand. Die Diagramme hatten sich nicht neu geschrieben. Er tat so, als würde er sie noch einmal durchgehen. Vielleicht hatte er etwas übersehen. Die Zahlen ergaben keinen Sinn, die Gleichungen waren albern und die Diagramme absurd. Aber wenn man sie als Ganzes betrachtete, fügten sie sich zu einer schwarzen Komödie zusammen.


  Der Graf nahm sich einen Teller mit Pâté und beobachtete ihn aufmerksam. Kerensky versuchte nicht hinzusehen, als er die Pâté auf das weiche, frische Baguette schmierte. Als Krümel auf die Diagramme fielen. Stattdessen versuchte Kerensky sich auf die Seiten zu konzentrieren und ihnen Sinn abzuringen.


  »Aber …«, sagte er vorsichtig. »Das ist … diese Maschine ist das genaue Gegenteil von dem, an dem wir …« Er brach ab. Zum letzten Mal blitzte sein Ego durch. »… an dem ich gearbeitet habe.«


  Der Graf nahm das mit einem Nicken hin. Hochherrschaftlich schob er Kerensky seinen Teller zu, der dankbar zugriff.


  Während der Professor kaute, beugte sich der Graf vor und lächelte ihn mit der Freundlichkeit einer Schlange an. »Sie werden mir sicher zustimmen, dass die Forschungen, die Sie unter meiner Leitung durchgeführt haben, in beide Richtungen weisen.« Um zu verdeutlichen, was er meinte, kreuzte er die Arme. Die Pâté bewegte sich nach links, der Champagner schwappte nach rechts.


  »Ja, ja, das stimmt schon«, gestand Kerensky zögernd ein. Er schluckte das Brot herunter und wünschte sich, der Graf würde ihm noch eine Scheibe anbieten, was er jedoch nicht tat. »Aber wenn wir das tun, werden wir den Effekt, den ich eliminieren wollte, nur verstärken.«


  »Genau.« Der Graf trank sein Glas aus und schenkte sich nach. Dann zeigte er wieder auf die Seiten. »Versuchen Sie es noch mal.« Kerensky las weiter. Dann hielt er inne. Eben noch schienen die Zahlen einander ausgelacht zu haben, doch nun lachten sie definitiv ihn aus.


  »Aber das Ausmaß von dem, was Sie erreichen wollen, ist monströs«, protestierte er. »Praktisch unvorstellbar.«


  »Monströs!« Aus irgendeinem Grund schien das Wort den Grafen enorm zu belustigen. Sein Lächeln war breiter als je zuvor. Wäre es noch breiter gewesen, hätte es wohl sein Gesicht in zwei Hälften gespalten. Der Graf beugte sich über Kerensky. Er war wesentlich größer und dominanter als der Professor. Er kam ihm so nahe, dass Nikolai das Prickeln der Kohlensäure im Champagnerglas hören konnte. Der Graf klang so, als würde er zu einem Vertrauten oder einem engen Freund sprechen. »Aber Sie werden das für mich tun, nicht wahr, Professor?«


  »Nein«, flüsterte Kerensky verängstigt. »Tausendmal nein.« Ihm kam ein Gedanke. Er wollte nicht zu widerspenstig wirken. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich das nicht.«


  »Nicht?« Der Graf lehnte sich zurück und hob eine Augenbraue. Er wirkte nicht verärgert, sondern amüsiert.


  Kerensky zeigte auf das letzte Diagramm. »Eine solche Ausrüstung … so viel Energie … das würde Abermillionen kosten.« Er hatte sich warmgeredet. Die Welt hatte Grenzen. Der Graf musste seinen Platz in ihr erkennen. »Selbst Sie könnten sich das nicht leisten.«


  Scarlioni nickte, als sehe er das ein. Er zuckte sogar mit den Schultern. Sein Lächeln schien »Daran habe ich nicht gedacht« sagen zu wollen.


  Im selben Moment kam Hermann die Treppe herunter. Er hielt ein in braunes Papier eingewickeltes Paket in der Hand. Er winkte damit und schien sich vor Freude kaum bezähmen zu können. Kerensky schluckte besorgt.


  »Graf!«, rief Hermann begeistert. Er vergaß sogar, sich zu verneigen. »Die Mona Lisa hängt nicht mehr im Louvre.« Er schüttelte das Paket.


  Was?, dachte Kerensky.


  »Sehr gut, Hermann, sehr gut«, schnurrte der Graf. Er sah den schockierten Professor triumphierend an. »Sehen Sie? Alles ist möglich.«


  Der normalerweise so stoische Butler zitterte vor Aufregung. »Sobald die Nachrichten darüber berichten, werden unsere sieben Käufer bereitstehen.«


  Der Graf klopfte dem Professor freundlich auf die Schulter. Er prostete Hermann zu. »Auf die Narren«, verkündete er. »Diese armen, dummen Narren.«


  Hermann verbeugte sich.


  »Wie viel Geld werden wir damit verdienen, Hermann?«, fragte der Graf, zeigte dabei aber auf Kerensky, als wolle er sagen: Er will das wissen.


  Hermann tat so, als müsse er die Summe ausrechnen. »Ungefähr hundert Millionen Dollar, Exzellenz.«


  Der Graf nickte Kerensky zu und lächelte. Sehen Sie?


  Der Prozessor in Kerenskys Gehirn lief auf Hochtouren. Missmutig betrachtete er die Pläne für den Kerensky-Beschleuniger. Ihm fiel keine weitere Ausrede ein, also würde er ihn bauen müssen. Alles, was er über den Grafen nicht hatte glauben wollen, hatte sich als wahr erwiesen. Er war ein Krimineller. Er war skrupellos. Das Wohl der Menschheit interessierte ihn nicht. Er war ein Ungeheuer. Düster sah er Hermann und den Grafen an. Was hatten sie nur die ganze Zeit über getan?


  Hermann hatte dem Grafen das Paket gereicht, der es nun mit der Vorfreude eines Kinds an Heiligabend aufriss. Er hielt den Inhalt triumphierend hoch.


  Dem berühmtesten Gemälde der Welt so nahe zu sein, hätte Kerensky erfreuen sollen. Doch er hatte es schon einige Male gesehen. Das Gemälde lächelte ihn an. Der Mona Lisa war es egal, dass sie ihm gerade einen Schock versetzt hatte.


  Sieben Mona Lisas. Woher hatte der Graf von den anderen sechs gewusst? Sie hatten ihn offensichtlich nicht überrascht. Hermann auch nicht. Kerensky riskierte einen weiteren Blick auf die Pläne für die Maschine des Grafen. Sein Magen schmerzte, ausnahmsweise nicht vor Hunger.


  Er sah auf. Der Graf lächelte ihn an. »Fahren Sie mit Ihrer Arbeit fort, Professor«, sagte er freundlich. »Und zwar freudig. Sonst werden Sie sterben.«




  KAPITEL DREIZEHN


  Der Vater der Erfindung


  Daumenschrauben sind sehr seltsame Geräte. Sie funktionieren nach dem gleichen Prinzip wie eine Blumenpresse, eine wundervolle Erfindung, mit der man Blumen trocknen kann. Eine Daumenschraube ist ganz und gar nicht wundervoll. Dabei handelt es sich um einen großen, verstellbaren Schraubstock, der das, was in ihm steckt, langsam zusammendrückt und zerquetscht. Als ob das nicht schon weh genug täte, ist das Innere des Teils, das für das Drücken und Quetschen verantwortlich ist, mit Dornen ausgestattet … nur zur Sicherheit. Wie die meisten Folterinstrumente war auch dieses schwarz. Allerdings waren im Laufe der Zeit einige Flecken hinzugekommen.


  Der Doktor betrachtete die Daumenschrauben an seinen Händen und verzog das Gesicht.


  »Schon?« Hauptmann Tancredi lachte leise. »Ich habe ja noch nicht einmal angefangen.«


  »Ich weiß, aber Sie haben kalte Hände.« Der Doktor warf dem Soldaten einen flehenden, stummen Blick zu. Der Soldat legte ihm daraufhin wieder den Degen an den Hals. Dort bildete sich bereits eine Kerbe.


  Der Hauptmann trat zurück, nachdem er die Daumenschrauben angelegt hatte. Der Doktor wurde an einen Tisch gesetzt, an dem Leonardo seine Medusa gemalt hatte. Wunderbar positive Dinge waren an diesem Tisch geschehen. Und schon bald würde sich der Doktor jedes Mal, wenn es ihm schwerfiel, sich die Schnürsenkel zu binden, an ihn denken.


  Der Hauptmann lächelte. Im Gegensatz zu Graf Scarlioni, der über eine große Auswahl unterschiedlichster Lächeln verfügte, beschränkte sich der Hauptmann auf eins: ein grausames.


  Ein Gefühl der Bedrohung lag in der Luft. Der Doktor war nur zu gut damit vertraut. Unangenehme Dinge würden bald passieren. Wahrscheinlich ihm. Ihm stand etwas äußerst Unerfreuliches bevor und im besten Fall würde er sich, wenn es vorbei war, nach einem frischen Hemd sehnen. Das Wichtigste war, unbekümmert zu klingen. Unter mittelstarkem Druck fiel ihm das leicht, aber es war nicht ganz einfach, unbekümmert zu schreien.


  Er hasste mittelalterliche Folterinstrumente, weil sie so klar und einfach waren. Eine Gehirnsonde und Ähnliches konnte man umgehen, indem man an argolinische Haikus dachte, während man den Körper vor sich hin schreien ließ. Die meisten komplizierteren Foltermethoden hatten so eine Schwachstelle. Der Doktor freute sich jedes Mal, wenn er ein leicht verärgertes »Energie erhöhen« hörte. Das verriet ihm, dass er kurz vor dem Sieg stand – mehr oder weniger. Seine Folterer hatten das größte Gerät aus ihrer Schreckenskammer aufgefahren, und er schaltete es aus, indem er nach Synonymen für »Sonnenuntergang« und »Sand« suchte. Das musste äußerst frustrierend sein.


  Aber Daumenschrauben? Es überraschte ihn immer wieder, wie weh kleine, langweilige und etwas albern aussehende Körperteile tun konnten. Nicht nur der Schmerz war schlimm, auch die Erniedrigung. »Wir werden einem Teil von dir wehtun, über den du nie nachgedacht hast.« Und dann musst du natürlich lernen, ohne ihn zurechtzukommen.


  Arme alte Daumen. Diese kleinen Ergebnisse der Evolution, die die Herstellung von Werkzeugen erlaubten, dafür sorgten, dass man Schwerter und Pflugscharen halten konnte, und die nun dafür verantwortlich sein würden, dass ihn Marmeladengläser für den Rest seines Lebens vor Hürden stellen würden. Was soll’s. Augen zu und durch. Der Doktor verzog erneut das Gesicht.


  »So schmerzempfindlich?«, gurrte der Hauptmann. »Da werden wir wohl was geboten bekommen.«


  »Das ist völlig unnötig.« Alles in allem zog der Doktor den Grafen dem Hauptmann vor. Mit ihm konnte man wenigstens ein wenig plaudern und Tee trinken.


  »Sie machen es nötig«, wies Hauptmann Tancredi ihn zurecht und zwinkerte dem Soldaten zu. »Sie werden mir die Wahrheit sagen.«


  Der Soldat feixte, als der Hauptmann sich über die Daumenschrauben beugte. Das war der Teil, der ihm am besten gefiel. Die Schreie machten Spaß und das Endergebnis war immer spektakulär. Allerdings konnte er danach zwei Wochen lang keine Würstchen essen.


  Die Daumenschrauben wurden gedreht. Zuerst die linke.


  »Ah!«, verkündete der Doktor. »Wissen Sie was? Ich habe meine Meinung geändert.« Er wirkte verlegen. »Ich kann es wirklich nicht leiden, wenn mich jemand foltert, der kalte Hände hat.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was wollen Sie wissen?«


  »Sehr gut, Doktor.« Der Hauptmann lächelte und drehte spielerisch ein winziges bisschen an den Daumenschrauben. »Ich will wissen, wie Sie durch die Zeit reisen.«


  »Das ist leicht.« Der Doktor versuchte mit den Schultern zu zucken, was, da er Daumenschrauben trug, scheiterte. »Ich bin ein Time Lord.«


  Hauptmann Tancredi tat in diesem Moment etwas Bemerkenswertes. Leute reagierten unterschiedlich, wenn sie erfuhren, dass ein Time Lord ihnen Gesellschaft leistete. Oft fragten sie: »Was ist ein Time Lord?«, aber manchmal zischten sie auch: »Ah, unser uralter Feind!«, oder fingen peinlicherweise an, den Doktor anzubeten. Gelegentlich erhielt er auch Beschwerdebriefe von Historikern.


  Als der Doktor Hauptmann Tancredi sagte, er sei ein Time Lord, antwortete der nur: »Und das Mädchen?«


  Diese unerwartete Wendung in ihrer Unterhaltung beunruhigte den Doktor. Er wusste, wie man mit einem zeitreisenden Amateur wie Scaroth umzugehen hatte. Obwohl es oft nicht so wirkte, wusste der Doktor, was er tat. Aber Romana war noch nicht so weit. Ja, sie war schlau, kleidete sich gut, sogar chic, wenn man es so nennen wollte, und ließ keine Langweile aufkommen, wenn sie wieder einmal in einer Zelle festgehalten wurden, aber sie war trotzdem noch ein wenig grün hinter den Ohren. Das hätte er ihr natürlich nie ins Gesicht gesagt, vor allem, weil sie dann wahrscheinlich etwas ungeheuer Schlaues getan hätte, nur um ihm das Gegenteil zu beweisen. Es war nicht ganz auszuschließen, dass Romana diesem pantemporalen Lackaffen im Jahr 1979 in die Hände fallen würde. Dann konnte der Graf zwei schreckliche Dinge tun: sie bedrohen oder seinen Charme spielen lassen. Charme war Romanas Schwäche. Deshalb blieb sie schließlich auch bei ihm.


  Der Hauptmann bemerkte, dass der Doktor in Gedanken versunken war, und klopfte auf die Daumenschrauben. »Das Mädchen, Doktor. Die Wahrheit?«


  »Welches Mädchen?«


  Das Manöver funktionierte nicht mehr. Der Hauptmann ergriff beide Schrauben und sah dem Doktor in die Augen. »Uns läuft die Zeit davon, Doktor.«


  »Wovon reden Sie? Es ist doch erst 1505.«


  Der Doktor hatte den Bogen überspannt. Der Hauptmann setzte dazu an, kräftig an den Schrauben zu drehen.


  Na endlich geht es los, dachte der Soldat.


  »Schon gut!«, sagte der Doktor rasch. »Ich werde Ihnen alles sagen.« Ich muss Zeit schinden. Muss aus der Sache rauskommen. Darf Romana nicht mit hineinziehen. Ah. Ehrliche Neugier. Die wirkte meistens Wunder. »Eins würde ich zuerst aber gern wissen. Wie kommunizieren Sie mit den Splittern Ihrer selbst in den anderen Zeiten?«


  »Doktor.« Der Hauptmann sah ihn finster an. »Ich stelle hier die Fragen.«


  Ja, gestand der Doktor sich selbst ein. Aber das ist eine gute Frage, oder?


  Der Graf schlenderte lachend durch das Château. Er war blendend gelaunt. Er spürte, wie sich Dinge in seinem Verstand bewegten, verloren geglaubte Puzzleteile, die sich nun wieder zusammenfügten. Er hatte es geschafft. Die Herausforderung, vor die man ihn vor so langer Zeit gestellt hatte, war fast bewältigt. Das verstand er jetzt. Er musste alles nur noch festzurren.


  Dazu, das erkannte er, als er vor einem von Turners kochenden Himmeln stehen blieb, gehörte auch, die komplizierteste Zeitmaschine zu bauen, die die Welt je gesehen hatte. Je sehen würde.


  Sein Lächeln flackerte und erlosch. Das würde schon hinhauen. Kerensky war zwar nervtötend, aber er würde das schaffen. Er hatte einen brillanten Verstand. Dafür hatte Scarlioni gesorgt. Er würde die neuen Pläne umsetzen. Scarlioni hatte dem Professor bei der Arbeit zugesehen und gedacht: »Ich verstehe das.«


  Manchmal mussten Kinder Klassen wiederholen. Das konnte passieren. Man wechselt die Schule. Sie müssen in einem fremden Klassenzimmer sitzen, umgeben von neuen und besorgniserregenden Klassenkameraden und einem Lehrer, der anfängt, ihnen den Stoff zu erklären. Zuerst ist das Kind hoffnungslos überfordert. Doch dann erkennt es, dass es das alles weiß, weil es das schon einmal gelernt hat. Dann sieht das Kind seine Klassenkameraden an, die auf einmal nicht mehr beängstigend und fremd wirken. »Diese armen Narren. Sie wissen nichts.« Am Ende der Stunde setzt Langeweile ein. Das Kind spielt mit seinen Stiften und zündet die Tische an.


  Auf die gleiche Weise hatte Graf Carlos Scarlioni erkannt, dass er zuerst Kerenskys Gleichungen gelesen und sie dann instinktiv korrigiert hatte. Das beunruhigte ihn nicht. Es war so vorgesehen. Der Gönner hatte den Professor übertroffen.


  All das gehörte zum Plan. Der Plan lief einwandfrei. Es gab sieben Mona Lisas. Es gab sieben Käufer. Er würde Geräte kaufen, Energie zuweisen lassen, Regierungsbeamte bestechen und die Mitarbeiter der Stromkraftwerke bezahlen, damit sie nicht streikten. Alles würde hervorragend funktionieren und die Welt würde nicht mehr wiederzuerkennen sein.


  Er bemerkte, dass Hermann neben ihm aufgetaucht war, und bat ihn, Champagner in die Bibliothek zu bringen. Sie würden all den Champagner nicht austrinken können, dachte er traurig.


  Ein nagender Zweifel wanderte in seinen Verstand. Etwas stimmte nicht. Seltsamerweise nicht im Hier und Jetzt, sondern fünf Jahrhunderte entfernt. Dieser Doktor, dieser plappernde Narr. Es hatte mit ihm zu tun. Scarlioni wurde zunehmend unsicherer. Hatte er das vielleicht nur geträumt?


  Hermann sah dem Grafen nach.


  Hermann war verwirrt. Dies hätte die glücklichste Nacht seines Lebens sein sollen, aber der Graf wirkte auf ihn ausnahmsweise nicht glücklich.


  Die Gräfin bemerkte, dass sich ihr Gatte verändert hatte.


  Als Carlos in das Zimmer eilte, beachtete er sie kaum. Sie hatte sich theatralisch einen Eisbeutel auf die Stirn gelegt und präsentierte ihr tapferstes Stöhnen. Carlos würde zu ihr kommen, neben dem Sofa auf die Knie fallen, ihre Beule sanft küssen und ihr versichern, dass sie ihre Schönheit nicht beeinträchtigte. »Außerdem, ma chérie«, würde er schnurren, »liegt die wahre Schönheit im Inneren.«


  Heidi gab sich gelegentlich solchen romantischen Fantasien hin. Oft kam es ihr so vor, als lebe sie in einer. In der Schweiz war sie von Geld umgeben gewesen, aber Romantik hatte es keine gegeben. Doch nun lebte sie in einem riesigen Palast und hatte einen gut aussehenden, schneidigen, klugen Ehemann. Sie waren die Stars der Pariser Gesellschaft und hatten gerade das größte Verbrechen in der Geschichte der Menschheit begangen.


  Das war alles wunderbar romantisch, dachte sie. Aber Carlos benahm sich manchmal so, als würde er nur eine Rolle spielen. Was ging wirklich in ihm vor? Ab und zu wollte sie ihn danach fragen, aber dann juckte ihr Armreif und sie dachte an etwas anderes.


  Hermann servierte den Champagner auf einem Silbertablett, das ein Kreuzritter aus Jerusalem gestohlen hatte. Carlos lächelte trocken, als er und seine Frau sich gegenseitig ihre Erlebnisse bei der Flucht von Duggan und seinen Begleitern erzählten. Unglaublicherweise hatte der englische Idiot das Beste getan, was ein Idiot tun konnte: Er hatte sich schlaue Freunde gesucht. Aber weder er noch sie waren von Bedeutung. Hermann versicherte ihnen, dass die besten korrupten Polizisten der Stadt auf der Suche nach ihnen waren. Ihre Gefangenen würden schon bald wieder vor ihnen stehen. Sie würden zuerst murren, dann schreien und dann den Teppich ruinieren.


  Die Gräfin schlug sogar schelmisch vor, dem Exzentriker den Teppich in Rechnung zu stellen. Wie hieß er noch gleich? Der Doktor, oder? Der Graf lächelte und wiederholte den Namen, beim ersten Mal lachend, beim zweiten Mal ernst. Was beunruhigte ihn? War es eine Art Déjà-vu oder eine vergessene Erinnerung?


  Die Gräfin befahl ihm, sich keine Sorgen zu machen. Schließlich hatten sie den gewagtesten Teil des Plans gerade abgeschlossen. Die Mona Lisa hatte sich praktisch selbst gestohlen. Die besten Einbrecher Frankreichs trieben in der Seine. Alles lief wie geplant.


  Wie geplant? Der Graf nickte. Durch das Fenster betrachtete er die funkelnden Lichter der wunderbaren Stadt. In der langen Geschichte von Paris war nur selten etwas wie geplant verlaufen, wenn man es nicht gnadenlos durchgefochten hatte. Ein funktionierender Plan musste ungeheuer genau sein. Man durfte nichts dem Zufall überlassen. Der Graf kratzte sich über dem rechten Auge und ging zu einem Spiegel. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel und fragte sich, was damit nicht stimmte. Etwas fehlte, etwas, das die Gräfin verstörte. Hermann hatte ihn ebenfalls seltsam angesehen. Der Graf betrachtete sein Spiegelbild, konnte aber nicht erkennen, was da fehlte. Zwei Augen, schmale Nase, ein Mund, Ohren, Haare. Aber etwas fehlte. Ach ja, das war es. Irgendwo auf dem Weg hatte er sein Lächeln verloren.


  Und es wollte einfach nicht zurückkehren.


  »Warum machst du dir immer noch Sorgen, Schatz?« Die Gräfin legte den Arm um seine Schulter und zog an ihrer Zigarettenspitze. Ihre Augen leuchteten wie Juwelen. »Wir haben die Mona Lisa. Wir haben es geschafft! Denk doch nur an all den Reichtum.«


  »Reichtum ist nicht alles.« Sie war wirklich kleingeistig, dachte Carlos.


  Die Gräfin akzeptierte die Zurechtweisung. Es war tatsächlich kleinbürgerlich, an einem solchen Abend über Geld zu reden. »Es geht um die Leistung«, hauchte sie. »Was für eine Leistung!« Sie tippte ihm liebevoll auf die Kinnspitze.


  Zärtlich schob er ihre Hand beiseite und drehte sich zu ihr um. »Leistung?« Er starrte an ihr vorbei auf die Silhouette von Paris. »Du betrachtest es als Leistung, dass ich die Mona Lisa gestohlen habe?«


  Er lachte. Die Kälte, die darin lag, erschreckte sie. Heidi hatte sich seit Langem nicht mehr so dumm gefühlt.


  »Kannst du dir vorstellen, wie sich der Mann gefühlt hat, der für den Bau der Pyramiden verantwortlich war? Der eine Karte des Himmels angefertigt hat? Der die Bewegungen der Planeten erklären konnte? Das erste Rad erfand? Feuer nutzbar machte?« Der Graf richtete den Blick noch einmal auf Paris, erkannte jedoch plötzlich, dass die Stadt uninteressant war. »Der ein ganzes Volk hervorbrachte, um sein eigenes zu retten.«


  Die Gräfin war verwirrt. Carlos benahm sich seltsam. Sie hatte damit gerechnet, dass er vielleicht ein wenig ernüchtert sein würde, aber nicht mit so etwas. Seine trockene, überlegene Ruhe war verschwunden. Stattdessen zitterte er vor Eifer. Sie wurde plötzlich aufgeregt. Vielleicht war dieses gewaltige Verbrechen nur der Schlüssel zu einer Tür, hinter der sich etwas noch Schockierenderes verbarg. Aber sie war auch verstört. »Wovon redest du, Schatz? Niemand kann alles erreichen.«


  »Ich habe nicht alles verlangt.« Carlos schien ihr nicht zuzuhören. Sein Tonfall kam ihr merkwürdig vor. Großmütig, aber auch bescheiden. Wie ein Reicher, der mit dem Tod verhandeln will. Das war es. Sie hatten doch irgendwo ein Gemälde, auf dem das dargestellt wurde. Natürlich. Sogar mehrere. »Ich bitte doch nur um ein einziges Leben … und das meines Volkes.«


  Seines Volkes? Was sollte das alles? Versuchte er ihr etwas, irgendetwas über die wahre Herkunft seiner Familie zu erzählen? Ging es darum? Seine Besessenheit mit Reichtum und dem Aufspüren verlorener Kunstwerke. Dieser Unsinn, den er von sich gab und der nach der Legende des ewig umherziehenden Juden klang. Versuchte er ihr das zu erklären? Wieso hatte er sich die Mühe gemacht, das vor ihr geheim zu halten? Das war ihr doch egal. Es hätte keine Geheimnisse zwischen ihnen geben sollen. Sie versuchte es mit einem schmeichelnden Tonfall. »Geht es dir gut, Schatz?«


  »Ja.« Der Graf schien weit weg zu sein. Das Zimmer um ihn herum löste sich auf. Kleine Häkchen gruben sich in sein Gehirn. Verbindungen entstanden. Dieser seltsame Körper, dieses schreckliche Gesicht, diese ganze Welt waren Lappalien.


  Heidi sah Carlos besorgt an. Er benahm sich nicht zum ersten Mal so. Einmal hatte sie ihn am Boden eines Hotelzimmers in Genf gefunden. Er hatte jede Hilfe abgelehnt. Der Hotelarzt hatte das als petit mal bezeichnet und ihr gesagt, sie müsse sich keine Sorgen machen. Er hatte recht behalten. Der Graf hatte sich wieder gefangen. Solche Dinge widerfuhren großen Männern. Sie hätte es kommen sehen sollen – die Gehirnerschütterung, die der Graf diesem Idioten Duggan verdankte, war wahrscheinlich der Auslöser gewesen. Sie hätte die Vorzeichen erkennen müssen. Diese seltsame Euphorie war wie Wasser, das sich bei Ebbe vom Strand zurückzog, nur um dann als gewaltige Welle zurückzukehren und alles niederzuwalzen. Die Leere, das Zittern, das Wüten. In solchen Momenten wirkte er so klein und menschlich. Sie musste stets bei ihm sein, obwohl er sie in diesem Zustand kaum wahrnahm.


  Der Graf hörte nur ein Wort. Ein Wort, das sich in jede Synapse seines Gehirns brannte.


  »Scaroth.«


  Er riss sich mühsam zusammen. »Keine Angst, es geht mir gut. Bitte lass uns allein.«


  »Uns?«, fragte die Gräfin verstört.


  »Mich!«, donnerte er verzweifelt. »Bitte lass mich allein!«


  Er wusste, dass sie ihn in die Arme nehmen, ihm helfen und ihn trösten wollte. Sie brachte ihm einen Eisbeutel. Sie brachte ihm Champagner. Sie brachte ihn zum Sofa. Sie bemutterte ihn wie einen verwöhnten Schoßhund. Warum ließ sie ihn nicht endlich in Ruhe?


  »Geh weg!«, fuhr er sie an. Dann zwang er sich zu einem schiefen, schrecklichen Lächeln und schlug einen sanfteren Tonfall an. »Ich komme gleich nach.«


  In diesem Zustand wollte sie ihn aber nicht allein lassen. »Kann ich wirklich nichts für dich tun?«


  »Geh!«, schrie er und zeigte auf die Tür. Er drehte sich nicht zu ihr um, sah sie nicht an. »Geh«, krächzte er erneut.


  Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie verletzt hatte. Es ärgerte sie, dass sie kein Mitgefühl zeigen durfte. Ihm ihre sanfte Seite nicht zeigen konnte. In einer Liebesgeschichte hätte sie ihn gepflegt. Aber nein. Der Graf hielt sie immer auf Distanz. Immer.


  Heidi nahm ihr Glas und verließ das Zimmer. Sie achtete darauf, dass sie die Tür hinter sich laut zuknallte.


  Carlos hörte das nicht. Die Lichter der Stadt waren verschwunden. Alles bis auf die Ewigkeit war verschwunden. Ein einziges, wunderschönes Wort bildete sich in seinem Gehirn, ein Wort, das allem Sinn verlieh.


  »Scaroth.«


  Fünf Jahrhunderte zuvor wurde Hauptmann Tancredi von demselben Wort und den Gedanken, die durch seinen Kopf strömten, überwältigt. Die Verbindung entstand, allerdings zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Früher waren diese Gedanken wie Tropfen gewesen, die in seinen Verstand fielen, doch nun waren sie wie ein reißender Fluss, der alles vom Anbeginn der Zeit bis zu ihrem Ende beinhaltete.


  Tancredi spürte, dass er zitterte. Seine Hand berührte sein Gesicht. Er fühlte auf einmal, wie unnötig, wie irreal es war. Am liebsten hätte er es abgerissen und diesen Narren gezeigt, wer er wirklich war.


  »Alles in Ordnung?« Der Doktor plapperte immer noch vor sich hin. Er durfte ihm gegenüber keine Schwäche zeigen.


  Nur ein klein wenig schwankend räusperte sich Tancredi und sah sich nach dem Doktor um. Einen Moment lang war er blind. Als er wieder klar sehen konnte, war der Doktor verschwunden. Dann erkannte Tancredi, dass er sich selbst irgendwie umgedreht hatte und eine gemalte Medusa anstarrte. Er erschauderte. Wie lange war er in dieser Trance gewesen? Hoffentlich nur Sekunden.


  »Scaroth!«


  Nein. Er konzentrierte sich auf den Doktor, der immer noch dasaß, ihn anlächelte und mit den Daumenschrauben wackelte. Tancredi ging auf ihn zu. Worüber hatten sie noch gesprochen?


  »Fahren Sie fort, Doktor«, sagte er. Sein Mund war trocken. Bei so einer Aufforderung konnte eigentlich nichts schiefgehen. Ach ja. Der Doktor hatte sich gefragt, wie die verschiedenen Fragmente untereinander kommunizieren konnten. Und nun war das passiert. Als hätte er es kommen sehen. Wie war das selbst jemandem aus dem alten und grausamen Volk der Time Lords möglich? »Sie sagten, dass die Schnittstellen des Zeitkontinuums instabil seien. Das weiß ich!« Tancredi knurrte verbittert. Der Soldat sah ihn besorgt an. Tancredi winkte ab. Er brauchte keine Hilfe und er wollte auch nicht als Dämon verbrannt werden. Nicht ausgerechnet jetzt. Verzweifelt schlug er mit den Fäusten auf den Tisch. »Sagen Sie mir etwas Nützliches, Doktor!«


  Er beugte sich vor, um die Schrauben anzuziehen, aber da meldete sich die Stimme erneut und ließ ihn zucken wie eine Marionette.


  »Scaroth!«


  »Einen Moment noch«, flehte er sich selbst an. Nur noch ein paar Minuten mit dem Doktor, dann würde er nützliche Informationen für die anderen haben. Er verhörte schließlich einen Time Lord! »Einen Moment noch«, bat er.


  »Kein Problem«, sagte der Doktor.


  »Ich meine nicht Sie! Reden Sie weiter.«


  »Scaroth!« Der Ruf erklang erneut.


  »Einen Moment«, winselte er. Der Doktor war ein Time Lord, sein Volk so alt wie das der Jagaroth. Aber man wusste so wenig über es – die Time Lords blieben unter sich und beobachteten alle anderen nur. Wie reisten sie durch die Zeit? Das war ein Rätsel. Eines, das er nun mit Daumenschrauben lösen würde.


  Er stolperte zum Tisch und blieb schwankend vor dem Doktor stehen. Er leckte sich die Lippen oder versuchte es zumindest. Etwas stimme nicht. Wo war seine Zunge? Aus dem Augenwinkel sah er verschwommen, wie der Soldat zusammenzuckte. Der Kerl hatte zu viel gesehen und würde sterben müssen.


  »Meine Güte«, flüsterte der Doktor dem Soldaten zu. »Ist er immer so?«


  »Das geht mich nichts an«, flüsterte der Soldat zurück, aber er konnte seine Angst nicht ganz verbergen.


  »Ah«, sagte der Doktor verständnisvoll.


  Tancredi stützte sich auf den Tisch und nickte dem Soldaten zu. »Halte ihn fest.«


  Der Soldat hob ein wenig entschuldigend die Schultern und richtete seinen Degen auf den Doktor.


  Der Doktor war einmal aus Gründen, die recht kompliziert sind, des Abenteuerspielplatzes im Whipsnade-Zoo verwiesen worden. Doch die Fertigkeiten, die er sich beim Herunterrutschen an Seilen angeeignet hatte, erwiesen sich nun als hilfreich. Blitzschnell brachte er die Daumenschrauben über die Klinge und zog sie mit einer Geschicklichkeit, die ihn selbst am meisten überraschte, am Metall entlang, dem Degengriff entgegen. Dabei verlor er nicht einmal einen Finger. Als der verwirrte Soldat den Degen zurückziehen wollte, zerbrach die Klinge mit einem zufriedenstellenden Klirren. Man sollte stets die Stärken eines Feindes gegen ihn einsetzen, dachte der Doktor. Und die fünfzig Cent extra für Schokoladensoße zum Vanilleeis bezahlen. Das waren zwei gute Lebensregeln.


  Der Soldat betrachtete traurig den schwertlosen Griff in seiner Hand, dann verzerrte sich sein Schweinsgesicht. Er stürzte sich auf den Doktor. Der Doktor verbeugte sich, lächelte und brachte ihn mit der flachen Seite der Degenklinge zu Fall. Der Soldat prallte gegen Hauptmann Tancredi, der das nicht zu bemerken schien.


  Der Doktor handelte schnell. Er ließ die Klinge los, öffnete die Daumenschrauben mit den Zähnen und stolperte auf eine Weise, die, so hoffte er, beabsichtigt wirkte, gegen die Tür der TARDIS.


  Der Soldat war dicht hinter ihm. Bei solchen Gelegenheiten fand der Doktor den Schlüssel zur TARDIS natürlich nicht. Er hob eine Hand, um den Soldat aufzuhalten, während er mit der anderen seine Taschen abklopfte. Brusttasche, außen links, innen links, außen rechts, innen rechts, rechte Hosentasche, rechte Hosentasche, hintere Tasche … oh nein …


  Die Tür sprang auf. »Guter Junge, K-9«, keuchte der Doktor, als er ins Innere stürzte und die Tür hinter sich zuschlug.


  Der Soldat hämmerte mit dem Degenknauf gegen die TARDIS. Doch er hörte rasch damit auf. Die Kiste strahlte etwas seltsam Beruhigendes aus.


  »Hauptmann«, rief er.


  Tancredi beachtete ihn nicht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und – schlimmer noch – irgendwie schräg. »Lass uns allein!«


  »Uns?« Der Soldat sah sich hoffnungslos verwirrt um.


  »Mich«, knurrte Tancredi, während sich seine ganze Stirn kräuselte. »Lass mich allein.«


  Der Soldat war klug genug, um zu erkennen, dass er besser einen anderen Ort aufsuchen sollte. Er salutierte, ging los und blieb erst stehen, als er in Padua angekommen war.


  »Scaroth!«


  Hauptmann Tancredi krümmte sich zusammen. Scheinbar zufällige Gedanken, Gesichter und Identitäten schossen durch seinen Kopf.


  Im Vatikan ließ ein Papst einen Kelch fallen und wandte sich von den Kardinälen ab. Er sprach wieder in Zungen.


  Ein Kreuzritter hielt bei der Plünderung Jerusalems inne.


  In Irland schrie eine Scheußlichkeit, als die Flammen des Scheiterhaufens loderten.


  Im Senat von Byzanz führten Freunde einen Senator heimlich aus seinen Gemächern.


  In einem venezianischen Palazzo redete ein englischer Adliger im Schlaf.


  In einem Haus außerhalb von Athen ignorierten Sklaven die Rufe ihres Herrn.


  In Ägypten unterbrach ein Arbeitertrupp die Arbeit an der Cheopspyramide. Der schrecklich anmutende Architekt stand auf der Pyramide und schrie den Himmel an.


  In Babylon brach ein Astronom über seinen Sternkarten zusammen.


  Am Ufer des Euphrat rutschte das erste Rad aus den Händen seines Erfinders.


  In einer Höhle sprach der erste Feuermacher zu den Flammen und die Flammen antworteten. Der Stamm sah bewundernd zu.


  Es war wie der erste Sonnenschein nach einem endlosen Winter. All diese Gedanken, die in ihn eindrangen, all die neuen Dimensionen, die sich ihm erschlossen. Fragen, die sich selbst beantworteten. Es werde Licht. So viel Licht.


  Die Scaroth hatten eine Art Litanei. Sie sagten sie auf, als sie zusammenkamen. Einige Fragmente wussten genau, wer sie waren und welche Rolle sie in dem großen Plan spielen mussten. Andere hatten sich in ihren eigenen Identitäten verloren und reagierten schockiert auf die Veränderungen. Ein Splitter konnte sich selbst nur in Träumen sehen. Trotzdem war auch er Teil des Plans. Auch er arbeitete an seiner Vollendung.


  Scaroth. Wir sind hier.

  Zusammen sind wir Scaroth.

  Ich bin Scaroth. Viele zusammen in einem.

  Zusammen haben wir dieses kümmerliche Volk vorangebracht.

  Diese Menschen, wir haben ihr Schicksal bestimmt.

  Damit sie uns von Nutzen sein können.

  Bald werden wir eins sein.

  Ich werde die Jahrhunderte, die mich trennen, ungeschehen machen.

  Ich werde die Jahrhunderte, die mich trennen, ungeschehen machen.

  Ich werde die Jahrhunderte, die mich trennen, ungeschehen machen.


  Der Doktor und K-9 sahen aus der TARDIS zu, wie Tancredi umherstolperte und die letzte Zeile immer und immer wieder aufsagte. Er warf mit Stühlen, stieß gegen Tische und zerschmetterte Modelle von unschätzbarem Wert. Die Schnittstellen waren offensichtlich nicht das Einzige, das instabil war.


  Der Doktor lutschte sanft an seinem Daumen und streichelte K-9. Leider hatte er Leonardo nicht getroffen, aber er hatte trotzdem einiges erfahren. Und ein wenig Chaos angerichtet.


  »Mission abgeschlossen.« Er lachte leise und sehr selbstzufrieden. Dann legte er den Schnellrückkehrschalter um und schickte damit die TARDIS ins Frankreich des zwanzigsten Jahrhunderts. Hoffentlich.


  Erst, als er durch die Zeit stürzte, fiel ihm ein, was er hätte tun sollen. Er hätte die TARDIS verlassen und vernünftig mit Tancredi reden sollen. Hätte ihm erklären sollen, dass die Time Lords wussten, was er vorhatte, und er den Plan fallen lassen solle, bevor sie ihn mit all ihrer Macht und ihrem Pomp vernichteten. Na gut, hauptsächlich mit ihrem Pomp.


  Stattdessen, das erkannte der Doktor jetzt, hatte er Scaroth den Eindruck vermittelt, dass er und Romana nur umherziehende Dilettanten waren. Das war zwar nicht ganz falsch, aber leider auch nicht sehr hilfreich.


  Nein, er hätte zurückgehen und etwas sagen sollen. Natürlich gab es im Französischen einen Begriff für eine passende Bemerkung, die einem zu spät einfällt. L’esprit d’escalier. Etwas, das die Daleks niemals verstehen würden.


  Tancredi versuchte verzweifelt, Ordnung in das wirre Gedankenknäuel in seinem Kopf zu bringen. Beinahe wäre es ihm gelungen, einem Time Lord das Geheimnis der Zeitreisen zu entlocken, aber er war gescheitert.


  Plötzlich wurde er von einer großen blauen Kiste aus der Verbindung gerissen. Sie schrie »Buh!« und wirbelte ins Nichts. Das Universum atmete erleichtert auf. Tancredi keuchte verblüfft und stürzte zurück in den Abgrund.


  Fünf Jahrhunderte entfernt verließ Graf Carlos Scarlioni die Verbindung und bemerkte, dass er in seiner Bibliothek stand. Er hatte so viel erfahren. Einiges würde er wieder vergessen, aber dieses Mal, ja, dieses Mal, würde er zumindest etwas behalten.


  »Der Doktor«, murmelte er. »Also kennt der Doktor das Geheimnis.«


  Sein Lächeln war breit und hungrig.


  »Der Doktor. Und das Mädchen.«


   


  KAPITEL VIERZEHN


  Belastungszeuge


  Die Ausstellungsstücke in M. Bertrands Kunstgalerie hatten eine relativ ereignislose Nacht hinter sich. Als es in Paris dämmerte, kehrte jedoch das lauteste und neueste Stück mit einem fröhlichen und dumpfen Aufschlag zurück.


  Der Doktor riskierte einen Blick durch die Tür und bemerkte, dass er genau dort angekommen war, wo er hatte ankommen wollen. Das war schlimmer als erwartet. Dass die TARDIS ihn exakt dort absetzte, wo er hingewollt hatte, ließ darauf schließen, dass etwas mit dem Raum-Zeit-Kontinuum ganz gewaltig im Argen lag.


  Die Schnittstellen zwischen Scaroths zwölf Segmenten bildeten eine Linie aus Ursache und Wirkung, die durch die Erdgeschichte führte. Das hatte zweierlei zu bedeuten. Zum einen würden Zeitreisen ein Kinderspiel sein, solange es den Doktor nicht störte, dass er dabei auf eine Menge Wahnsinniger in Perücken stieß. Zum anderen stand Scaroths Plan kurz vor der Vollendung.


  »Ich werde die Jahrhunderte, die mich trennen, ungeschehen machen«, sagte der Doktor nachdenklich zu K-9. »Der Satz gefällt mir überhaupt nicht.«


  Er schloss die Tür, die zu M. Bertrands Galerie führte, hinter sich. Dann tastete er nach der Alarmanlage über der Tür und verknotete die Kabel, die er mit dem Schallschraubenzieher durchtrennt hatte. Dabei sah er aus wie ein Kind, das definitiv nichts falsch gemacht, das nichts kaputt gemacht und sich den ganzen Nachmittag sehr gut benommen hat.


  »Die Jahrhunderte, die mich trennen«, sagte er erneut und wischte seine Fingerabdrücke von der Türklinke.


  Besorgt machte er sich auf den Weg.


  Er war immer noch besorgt, als er an Notre-Dame vorbeiging. An einer Ecke, vor einem Café, blieb er stehen und atmete tief durch. Links von ihm lag der Louvre, rechts das Château. Er dachte darüber nach, dort mit wehendem Schal aufzukreuzen und sich dem Grafen zu stellen, in der Hoffnung, dass ihm etwas Brillantes einfallen würde. Vielleicht wäre es jedoch besser, erst einmal nachzusehen, ob die Mona Lisa nicht doch noch dort hing, wo sie hängen sollte, und spöttisch vor sich hin lächelte. Ja, das war wohl besser.


  Ein wenig traurig beschloss der Doktor, zuerst das Vernünftige zu tun. Als er das Café hinter sich ließ, kam es ihm auf einmal so vor, als habe er etwas vergessen.


  Als Romana im Café die Augen öffnete, sah sie, dass jemand eine Tasse Kaffee vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Sie sah sich blinzelnd um und fragte sich, wieso die Welt so wehtat. Dann bemerkte sie Le Patron, der gelassen Glasscherben zusammenkehrte. Sie lächelte den alten Mann an. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und kehrte weiter.


  Sie nippte an ihrem Kaffee und fragte sich, ob es in Paris wohl Schinkensandwiches gab. Keine Spur vom Doktor. Auf der einen Seite hätte sie gern gewusst, dass sie nicht für immer hier gestrandet war. Auf der anderen war sie nicht sicher, ob sie seine laute Stimme ertragen hätte.


  Sie sah zu Duggan, der auf einem Stuhl am Nebentisch zusammengesunken war und schnarchte. Ausnahmsweise wirkte er entspannt. Romana bemerkte, dass sie ihn liebevoll ansah. Auf seine Weise war Duggan kein schlechter Kerl. Nein. Lass das. Du wirst noch wie der Doktor. Bald wirst du ihn fragen, ob du Duggan behalten darfst.


  Sie ging zu dem schnarchenden Polizisten. Sie bemerkte, dass le Patron auch ihm eine Tasse Kaffee hingestellt hatte.


  »Wachen Sie auf«, flüsterte sie. »Ihr Kaffee wird kalt.« Keine Reaktion.


  Sie tippte Duggan leicht auf die Schulter. Er sprang auf, riss seine Waffe aus der Tasche und fegte die Kaffeetasse vom Tisch.


  Romana verzog das Gesicht. Alles war heute lauter als nötig.


  »Was?«, knurrte Duggan, als er seine Kampfhaltung einnahm.


  Le Patron bückte sich ungerührt und hob die Tasse auf.


  Romana reichte Duggan ihre Tasse. »Hier. Trinken Sie erst mal einen Kaffee.«


  Duggan schüttete ihn sich in den Mund, wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, so niedergeschlagen wie ein Bluthund. »Das war’s. Ich bin erledigt.«


  Er erinnerte sich an etwas Vernichtendes, das sein Chef ihm einmal gesagt hatte. »Duggan, Sie sind jemand, der nicht einmal von einem Stuhl fallen kann, ohne den Boden zu verfehlen.« Duggan war das immer ungerecht erschienen, aber sein Chef hatte wohl recht behalten. »Man hat mich nach Paris geschickt, damit ich herausfinde, ob in der Kunstszene hier irgendwas Seltsames vorgeht. Und was geht vor? Die Mona Lisa wird direkt vor meiner Nase gestohlen. Das ist mehr als nur seltsam.«


  Duggan nahm noch einen Schluck von Romanas Kaffee, dann stellte er die Tasse ab. Sie griff hoffnungsvoll danach, aber sie war leer.


  »Sie haben Ihren Kaffee getrunken«, sagte sie forsch. »Dann können wir ja losgehen und die Mona Lisa holen.«


  »Welche?«, knurrte Duggan ein wenig zu laut, wie Romana fand. »Ich habe sieben gesehen!« Er schlug rhythmisch mit der Faust auf den Tisch. Romana wünschte, er würde das lassen. »Sieben! Mona! Lisas! Was werden wir heute sehen? Ein paar Dutzend Eiffeltürme?«


  »Die echte Mona Lisa«, presste Romana durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wir werden das Original finden.«


  »Aber woher stammen die anderen?« Duggan winselte fast schon.


  Romana schloss die Augen und dachte darüber nach, zu regenerieren. Vielleicht ließ dann der Schmerz hinter ihren Augenlidern nach. Fühlte sich der Doktor auch so, wenn er ständig mit völlig offensichtlichen Fragen bombardiert wurde? Was machen wir jetzt, Romana? Was hat das alles zu bedeuten, Romana? Wie sollen wir den Planeten retten, Romana? Sie zählte rasch bis zehn Millionen und antwortete: »Ich nehme an, dass Scarlioni, nachdem er sieben Käufer gefunden hatte, in der Zeit zurückreiste und Leonardo dazu brachte, noch sechs weitere zu malen. Die mauerte er ein, damit sie altern konnten, stahl die letzte aus dem Louvre und will jetzt alle verkaufen und unermesslich reich werden. Klingt das vernünftig?«


  Na klar. Duggan machte ein säuerliches Gesicht. »Ich habe früher Untersuchungen bei Scheidungen geleitet«, murmelte er düster. »Das war ganz anders.«


  Le Patron schlurfte heran und stellte eine neue Tasse Kaffee vor ihr ab. Himmlisch.


  »So wie ich das sehe«, setzte Romana ihr Gedankenspiel fort, »hat diese Theorie nur eine Schwachstelle.«


  »Und die wäre?«


  Duggan griff nach Romanas Tasse. Romana schlug ihm auf die Finger.


  »Das, was Kerensky da gebaut hat, funktioniert nicht richtig als Zeitmaschine.«


  »Erklären Sie mir das.«


  Romana hielt zwei Zuckerwürfel hoch. »Es ist möglich, zwei Zeitkontinua zu haben, die sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit bewegen, aber ohne einen Feldschnittstellenstabilisator kann man nicht von einem zum nächsten gelangen.«


  »Was?«


  Sie brachte die beiden Zuckerwürfel zusammen. Stur weigerten sie sich, miteinander zu verschmelzen. Dann ließ sie sie in den Kaffee fallen und rührte um, bis sie sich aufgelöst hatten. »So was in der Art.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Kommen Sie. Gehen wir zum Château. Da können Sie wenigstens jemanden schlagen.«


  Während Romana und Duggan sich auf den Weg zum Château machten, überquerte der Doktor eine belebte Straße auf der anderen Seite der Seine. Zwei Touristen baten ihn, sie zu fotografieren. Er kam der Bitte nach, dann lief er rasch an der Pont Neuf vorbei.


  Museen geben gern damit an, was sie alles besitzen, sind jedoch schüchterner und verschwiegener, wenn es um Dinge geht, die ihnen fehlen. Die Nachricht vom Diebstahl der Mona Lisa sollte schon bald um die Welt reisen, aber im Louvre schien alles seinen gewohnten Gang zu nehmen. Auffällig waren nur die schlecht geparkten Polizeiwagen nahe dem Eingang. Der Raum, in dem sich die Mona Lisa befinden sollte, war mit einem Schild versehen, auf dem ohne weitere Erklärung »Fermé« stand. Daneben hatte jemand eine Staffelei aufgestellt, die enttäuschten Touristen riet, sich doch das verfaulte Obst anzusehen, das die holländischen Meister so perfekt in ihren Gemälden eingefangen hatten. Die meisten taten das nicht.


  Elena schüchterte Harrison Mandel ein wenig ein.


  Wie die meisten Pariser schien sie keinen richtigen Beruf zu haben, oder wenn, dann einen, der von ihr verlangte, in einem Büro aufzutauchen, Leute auf die Wangen zu küssen und dann Kaffee trinken zu gehen. Deswegen hatte sie leider erschreckend viel Zeit, ihn von einer Galerie zur nächsten zu schleppen, in der Hoffnung, dass ihn irgendetwas verzaubern würde.


  Vieles war ganz nett, aber nichts hinterließ einen bleibenden Eindruck.


  Vor dem Louvre hatte er richtiggehend Angst gehabt. Er war so groß. Darin gab es sicher tausend Dinge, über die Elena sehr kluge Sachen sagen und dann erwarten würde, dass er etwas halbwegs Kohärentes beisteuerte. Er würde das zwar versuchen, aber nur ein peinliches Gestammel zustande bringen, bevor sie ihn zum nächsten Gemälde zerrte. Irgendwo im Louvre verbarg sich etwas, das Elena als »den perfekten Moment der Schönheit, der dein Leben verändern wird« bezeichnete. Er befürchtete, dass sie weitermachen würde, bis er ihn gefunden hatte. Um ehrlich zu sein, dachte Harrison, möchte ich nur weiterleben wie bisher.


  Als sie sich dem Louvre näherten, fielen ihm die vielen Polizeiwagen auf.


  »Ach, wahrscheinlich streikt die Polizei nur«, sagte Elena, als sei das völlig normal.


  Als sie näher kamen, sah er besorgt aussehende Menschen, die in kleinen Gruppen vor dem Louvre zusammenstanden.


  »Ach, wahrscheinlich streiken die Museumsangestellten nur«, sagte Elena, als käme so etwas gelegentlich vor.


  Als sie noch näher kamen, sah Harrison einen Reporter mit Kamerateam.


  »Ach, wahrscheinlich hat nur wieder jemand die Mona Lisa gestohlen«, sagte Elena, als sei das nichts, worüber man sich Sorgen machen müsse.


  Der Doktor, der auf den Louvre zulief, sah die Polizeiwagen ebenfalls. Zwischen einigen Polizisten und einigen Mitarbeitern des Ordnungsamts war es zu einem Schulterzuckwettbewerb gekommen. Der Doktor schlenderte an ihnen vorbei, erhaschte den Satzfetzen »Die Mona Lisa … gestohlen …« und eilte in das Museum.


  Wie Madame Henriette ihren Katzen erzählen würde, hatte sie an diesem Tag nicht viel zu tun. Leider interessierten sich nur wenige Leute für ihre exklusive und luxuriöse Führung durch die Schätze des Louvre (abgesehen von der Mona Lisa). Sie erklärte ihren kleinen Lieblingen, dass es auf absehbare Zeit wohl keinen Lachs mehr geben würde. »Wenn die Mona Lisa nicht gefunden wird, gibt es für uns alle nur noch Sardinen aus der Dose«, seufzte sie.


  Die Katzen sahen sie abschätzend an und fraßen ihren Lachs. Sie würden weiterhin Lachs bekommen. Das wussten sie.


  Madame Henriette hatte einen schrecklichen und seltsamen Tag hinter sich, der sich durch die unerwartete Rückkehr des schrecklich seltsamen Manns mit dem Schal sogar noch verschlimmert hatte. »Er macht mir Angst«, gestand sie den Katzen. »Ihr würdet ihn nicht mögen.«


  Die Katzen stimmten zu. Er klang mehr wie ein Hundeliebhaber.


  Madame Henriette war nervös wie ein Vogel um die Polizisten herumgeflattert und hatte versucht, ihnen einige Krümel Informationen zu entlocken. Doch die hatten sie ignoriert. Das war so gegangen, bis der Doktor plötzlich neben ihr auftauchte.


  »Entschuldigung«, brüllte er, obwohl er anscheinend versuchte zu flüstern.


  Madame Henriette stieß einen flüsternden Schrei aus.


  »Sind Ihnen gestern Nacht zwei Leute aufgefallen, die versucht haben, den Diebstahl der Mona Lisa zu verhindern?«


  »M’sieur?«, stammelte Madame Henriette.


  Einer der Kriminalbeamten bemerkte sie nun doch und drehte sich um. Das konnte in einer Katastrophe enden. Etwas über den Diebstahl des Gemäldes erfahren zu wollen war ganz harmlos. Aber als Veranstalterin einer exklusiven und luxuriösen Führung der Beteiligung an diesem Diebstahl verdächtigt zu werden konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen.


  Sie hoffte, dass dieser alberne Exzentriker ihr seine Informationen, sollte er denn welche besitzen, subtil mitteilen würde. Stattdessen wedelte er mit den Armen, als wolle er Flugzeuge einweisen. Er sah aus wie ein zum Leben erwachtes Porträt von Toulouse Lautrec, das einiges durchgemacht hatte. Dieser Mann wusste offensichtlich nicht, wie man sich benehmen musste, um einmal nicht im Mittelpunkt zu stehen.


  »Haben Sie eine hübsche junge Frau gesehen, die recht viel redet«, dröhnte er, während er herumfuchtelte. »Und einen jungen Mann, der gern um sich schlägt?«


  Er tat so, als wolle er jemanden schlagen. Madame Henriette quiekte. Der Kriminalbeamte, der sie beobachtete, stieß seinen Kollegen an. Der beobachtete sie daraufhin auch. Madame Henriette kam dem Ruin einen Schritt näher.


  »Ich wusste, dass das Gemälde gestohlen werden würde«, erklärte der Mann ihr und allen anderen im Raum. »Als ich hörte, dass es so weit war, habe ich meine Freunde losgeschickt, um den Diebstahl zu verhindern, was ihnen offensichtlich nicht gelungen ist. Man kann sich auf niemanden mehr verlassen.« Er verzog ebenso traurig wie genervt das Gesicht. »Haben Sie sie wirklich nicht gesehen?«


  Madame Henriette bemerkte, dass die restlichen Polizisten sich nun gegenseitig anstießen. Sie stellten ihre Kaffeetassen ab und kamen näher.


  »Nein, M’sieur«, sagte sie rasch. »Sie sollten wohl besser mit der Polizei da hinten sprechen …«


  »Pah!« Der Mann ignorierte den Vorschlag und stieß einen herablassenden Laut aus, der wunderbar französisch klang. »Tut mir leid, keine Zeit.« Er schüttelte ihr die Hand, trat einen Schritt zurück und schenkte ihr auf einmal das schönste »Alles wird gut«Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Ich würde gern noch ein wenig plaudern, aber ich muss mich leider um die Menschheit kümmern … Bis dann!« Er winkte und wandte sich ab.


  Mehrere Polizisten sahen das. Einer trank seinen Kaffee aus und lief dem Mann nach.


  Zu ihrer Erleichterung stand Madame Henriette kurz darauf allein in der Galerie. Sie ahnte, das sich draußen etwas weitaus Spannenderes abspielte. Einen Moment lang war sie traurig. Aber sie hatte sich an die Einsamkeit gewöhnt.


  »Dieser Mann«, erzählte sie ihren Katzen später. »Gestern hat er im Louvre irgendetwas über das Universum erzählt und heute macht er sich Sorgen um die Menschheit.« Sie streichelte eine gelangweilte Katze. »Ich glaube, er ist insgeheim Franzose.«


  Der Doktor ging durch die gewundenen Gassen von Marais, ohne zu bemerken, dass er verfolgt wurde. Während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte und dabei ab und zu Fotos für Touristen machte, wurde seine Beschreibung (die bei jeder Wiederholung exzentrischer klang), über Funk an alle Polizeiwagen in Paris weitergegeben.


  Ein Kriminalbeamter saß vor einem Café, trank einen Cognac und ließ die Welt vorbeiziehen. Er sah, wie der drittmeistgesuchte Mann von Paris an ihm vorbeiging, und stand auf, um das Telefon des Cafés zu benutzen.


  Er hatte eine Nachricht für Graf Scarlioni. Der Doktor war auf dem Weg.


  Der Doktor fand das Café mühelos. Obwohl es noch früh war, herrschte bereits viel Betrieb. Einige Gäste schlugen einander auf den Rücken, als wollten sie sich damit Glück für den neuen Tag wünschen, andere hockten rauchend in dunklen Ecken. Viele Gäste drängten sich um den Fernseher. Dort wurde, was dem Doktor völlig entging, bereits über den Diebstahl der Mona Lisa berichtet. Begleitet wurde die Nachricht von einem Bild des Gemäldes und einer grobkörnigen Aufnahme, die zwei Leute, die Romana und Duggan besorgniserregend ähnlich sahen, beim Klettern über eine Mauer zeigten.


  Der Doktor ging an die Theke. »Patron!«, rief er. »Haben Sie die beiden Leute gesehen, mit denen ich gestern hier war?«


  Le Patron starrte den Doktor reglos an.


  »Sie erinnern sich bestimmt«, hakte der Doktor nach. »Wir wurden ständig bedroht und angegriffen.«


  Le Patron zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er nahm einen abgebrochenen Flaschenhals von einem Tisch, sah ihn bedeutungsschwer an und warf ihn dann in den Müll. Das war sein einziger Kommentar.


  »Verstehe.« Der Doktor gab nicht auf. »Haben Sie zufällig gesehen, wo sie hingegangen sind?«


  Le Patron zuckte erneut mit den Schultern, tat so, als habe er nichts gehört, und schlurfte langsam und geduldig in eine Ecke und fing an, sich mit einigen Papierfetzen zu beschäftigen, während er die Wangen aufblies. Den Doktor ignorierte er. Der Doktor war nicht daran gewöhnt, ignoriert zu werden, aber Paris gelang das sehr gut.


  »Danke«, sagte der Doktor zu niemandem. »Vielen Dank.«


  Der Doktor sah sich im Café um. Natürlich waren sie hierher zurückgekehrt. Romana war vernünftig. Sie würden bestimmt gleich durch die Tür kommen. Wahrscheinlich hatten sie nur etwas eingekauft.


  »Sie sind nicht so dumm, zum Château zu gehen.«


  Le Patron schlurfte zu ihm und schob ein zerknittertes Stück Papier über den Tresen. Der Doktor las, was darauf stand.


  »Lieber Doktor, wir sind zurück zum Châ…« Er stöhnte, steckte die Notiz in die Tasche, winkte dankend und lief aus dem Café.


  Graf Carlos Scarlioni richtete seine Pistole auf Romana und Duggan. Zwischen ihm und ihnen befand sich ein riesiger Esstisch, der mit französischem Gebäck beladen war. Er nippte an seinem Lieblingstisane, und betrachtete sie boshaft amüsiert, während Hermann die ruhmreiche Geschichte ihrer Gefangennahme erzählte.


  Ihre Kleidung war ramponiert und sie sahen zutiefst unglücklich aus. Hermann hatte sie hereingebracht, als der Graf gerade auf sein Drei-Minuten-Ei gewartet hatte. Er vermisste das Ei nicht. Er nahm noch ein Croissant und bestrich es dick mit Butter. Dann schob er es in den Mund.


  »… in dem Moment, als der Alarm losging, Exzellenz.« Sogar Hermann klang belustigt. »Er war schon halb durch das Fenster geklettert, sie stand draußen.« Romana und Duggan verzogen beide das Gesicht, als sie sich daran erinnerten. »Ich nahm an, dass Sie mit ihnen reden wollen, deshalb habe ich die Hunde zurückgepfiffen.« Eine Spur Bedauern. »Das sind keine Profis, Exzellenz.« Hermann beendete die Geschichte mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln.


  Ein Blick auf das Croissant verriet Romana, dass die Mischung aus Mehl, Eiern, Zucker und Fett genug Kohlenhydrate und Protein enthielt, um das Schwindelgefühl, unter dem sie litt, zu beseitigen. Sie warf Duggan einen vernichtenden Blick zu. Sie hatte die niedrige Mauer gefunden. Sie hatte die Glasscherben, die man darin einzementiert hatte, überwunden. Sie hatte sie sicher durch den überwucherten Garten und an den Pfauen vorbei geführt. Und sie hatte das kleine, mit einem Haken verschlossene Fenster gefunden, das sich ihrem Schallschraubenzieher sicherlich unterworfen hätte. Sie hatte ihn rausholen wollen, als Duggan das Fenster eingeschlagen und alles ruiniert hatte.


  Sie betrachtete den Tisch. Er bot vierundzwanzig Menschen Platz und war mindestens 470 Jahre alt. Im letzten Jahrhundert hatte ihn jemand restauriert und unter anderem ein Bein ausgetauscht. An einem Ende saß der Graf und am anderen die Gräfin. Vor ihr lagen die Überreste eines sauber zerteilten Croissants auf einem Teller. Sie ignorierte Romana und Duggan meisterlich.


  Der Graf nahm ein frisches Croissant, beschmierte es mit Marmelade und stopfte es sich in den Mund. Er war bestens gelaunt. Er leckte Marmelade von seinen Fingerspitzen und trommelte dann fröhlich mit ihnen auf den Tisch. Als er Romana ansprach, klang seine Stimme, als habe er sie mit Honig bestrichen.


  »Meine Liebe, Sie hätten mein Zuhause doch nicht so … nun ja, heimlich kann man das ja wohl nicht nennen … betreten müssen. Sie hätten nur zu klopfen brauchen.« Sein Lächeln drückte zu drei- undsiebzig Prozent Jovialität aus, doch darin lag auch der Hauch einer Zurechtweisung. »Ich wollte Sie ohnehin näher kennenlernen. Ich war sogar kurz davor, Suchtrupps loszuschicken.«


  »Passen Sie mal auf, Scarlioni«, fuhr Duggan ihn an.


  Der Graf wischte ein paar Krümel von seiner Samtjacke. »Ich habe mit der jungen Dame gesprochen.« Er lächelte gefährlich. Er stand höflich auf und verbeugte sich. Mit einer Geste bat er Romana, sich neben ihn zu setzen.


  Die Gräfin las weiter in ihrer Zeitung und beachtete nicht, was um sie herum vorging.


  Romana setzte sich. Zur Sicherheit hob sie weiter die Hände.


  Der Graf lachte leise und bedeutete ihr mit einer Geste, sie könne natürlich die Hände herunternehmen. Schließlich waren sie ja Freunde.


  Romana folgte der Aufforderung dankbar.


  Duggan tat das ebenfalls, aber ein brutaler Stoß von Hermann ließ ihn erkennen, dass er nicht gemeint gewesen war. Säuerlich hob Duggan wieder die Hände.


  Der Graf reichte Romana einen Teller und zeigte auf den Tisch. Ihr Blick glitt über die Auswahl und blieb schließlich an einer Gebäckgaleone mit einer Ladung aus Pudding und glasierten Obstsegeln hängen. Albern, aber auch wunderbar albern. Sie lud sich das Schiff auf den Teller.


  Der Graf beugte sich vor. Die Gräfin ignorierte auch das meisterlich.


  »Meine Liebe«, schnurrte der Graf vertraulich. »Sie könnten mir sehr nützlich sein.«


  Rede weiter, dachte Romana. Sie war zwar in der Zeit gestrandet und erlebte ihr eigenes Abenteuer, aber ihr Schurke hatte deutlich mehr Stil als die Gegner des Doktors. Hatte Davros ihm je einen Obstteller gereicht? Wohl kaum.


  »Fassen Sie sie nicht an«, knurrte Duggan, der immer noch an der Wand stand. Wahrscheinlich wollte er einfach nur irgendwas beitragen. Aber das war nett gemeint.


  »Ruhe«, murmelte der Graf, als spräche er mit einem schlecht erzogenen Hund.


  »Danke«, wandte sich Romana an Duggan. »Aber ich achte auf mich selbst. Da fühle ich mich sicherer.« Er wirkte verletzt, was Romana jedoch nicht bemerkte. Stattdessen aß sie zum ersten Mal ein Stück Kiwi. Lecker.


  Der Graf betrachtete Romana aufmerksam und lächelte freundschaftlich. »Also?«


  »Also was?«, fragte Romana mit vollem Mund.


  »Ich glaube, dass Sie über sehr spezielles Wissen verfügen, das mir immens weiterhelfen könnte.«


  »Wer, ich?« Romana wirkte völlig unschuldig.


  Der Graf beugte sich noch weiter vor. Sein Blick war fast schon hypnotisierend. Sein Lächeln drückte auf perfekte Weise den Respekt aus, den er vor ihr empfand, und das Bedauern, dass sie sich ihm nicht anvertrauen wollte. »Ich rede von Temporalmechanik. Sie sind, wie ich glaube, eine große Expertin auf dem Gebiet der Zeitreisen.«


  »Hey, ich habe doch nur einen Witz gemacht«, mischte sich Duggan ein. »Sie weiß gar nichts.«


  »Duggan hat recht. Ausnahmsweise weiß ich tatsächlich nicht mehr als er.« Romana legte ihr Gebäck zögernd auf den Teller und schob ihn dann entschlossen von sich. Ihre Stimme war kalt wie ein Sorbet. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie auf diese Idee gekommen sind.«


  »Nein, nein, nein, so leicht mache ich es Ihnen nicht«, wies der Graf sie freundlich zurecht. Dann machte er eine Pause, als sei es ihm unangenehm, ein ihm anvertrautes Geheimnis weiterzugeben. »Der Doktor hat das durchblicken lassen.«


  »Der Doktor!« Also lebte er. Aber … »Aber er ist doch in …« Nun ja, er konnte überall sein.


  »Im Florenz des sechzehnten Jahrhunderts?«, beendete der Graf ihren Satz spöttisch. »Ja. Da habe ich ihn …« Er hustete. »Da haben wir ihn getroffen.«


  Die Gräfin las konzentriert in ihrer Zeitung. Sie ließ nicht erkennen, ob diese Enthüllung sie überraschte.


  Der Graf und Romana sahen einander an. Obwohl ihre Augen den üblichen Glanz vermissen ließen, konnte er sehen, dass sie im Geiste Puzzleteile zusammensetzte, verschob und neu anordnete. So wie sie es bei dem chinesischen Trickkästchen getan hatte. Lass dir Zeit, sagte das Lächeln des Grafen. Wir haben viel zu erledigen, und ich möchte, dass wir uns von Anfang an richtig verstehen.


  Duggan stieß einen Laut aus. »Kann sich jeder an der Unterhaltung beteiligen oder braucht man dazu ein Zertifikat?«


  Der Graf verzog das Gesicht, als habe er eine falsch gestimmte Geige in einem Orchester gehört. »Hermann, wenn der Engländer uns noch einmal unterbricht, dürfen Sie ihn töten.«


  Hermann verbeugte sich dankbar. Duggan hielt den Mund.


  Der Graf erhob sich und zog mit perfekt einstudierter Höflichkeit Romanas Stuhl zurück. Die Gräfin beobachtete das kommentarlos. »Würden Sie mich nach unten begleiten, meine Liebe, und sich die Geräte ansehen?«


  Romana stand elegant auf. »Und wenn ich nein sage?«


  Der Graf unterdrückte ein Gähnen. »Muss ich wirklich auf vulgäre Drohungen zurückgreifen? Sagen wir, dass ich in dem Fall Paris zerstören würde. Erleichtert Ihnen das die Entscheidung?«


  »Soll ich Ihnen einfach glauben, dass Sie das könnten?«


  Der Graf lächelte schelmisch. »Sie werden es wissen, wenn Sie sich die Geräte angesehen haben.« Er führte Romana zur Tür und nickte Duggan zu. »Hermann, nehmen Sie ihn mit.«


  Die Gräfin blieb allein zurück. Sie betrachtete die Überreste ihres Croissants und schob eine Zigarette in ihre Zigarettenspitze. Sie zündete sie jedoch nicht an.


  Für Professor Nikolai Kerensky war dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Noch vor ein paar Monaten hatte es Wartelisten für seine Seminare gegeben und nun stand er in seinem eigenen Labor, während eine Schülerin seine Hausaufgaben korrigierte.


  Der Graf hatte den Keller mit den beiden Fremden betreten. Der Mann wirkte zerknittert und entmutigt, als habe er versucht, die Relativitätstheorie zu verstehen. Die junge Frau wirkte entspannt, als wolle sie sich ein frisch aufgepolstertes Sofa ansehen.


  Kerensky wollte sich einmischen, aber der Graf schenkte ihm sein gefährlichstes Lächeln und Nikolai dachte unwillkürlich an die Waffe, die Hermann auf den gorillaartigen Mann richtete.


  Als der Graf in den Keller gekommen war, hatte Kerensky sich mit allem bewaffnet, was ihm zu Verfügung stand: Wissen. Es gab Gründe dafür, dass er noch nicht mit der Arbeit an dem Kerensky-Beschleuniger angefangen hatte. Gründe, keine Ausreden. Es gab wichtige, ungeklärte Fragen und Dinge, über die er sich Sorgen machte, Dinge, die angesprochen werden mussten. Er war jedoch nicht weiter als »Aber« gekommen. Der Graf hatte ihm einfach den Mund verboten. Das spielt im Moment keine Rolle. Die junge Dame wird sich Ihre Arbeit ansehen und mir sagen, was sie davon hält.


  Was für eine Erniedrigung. Kerensky setzte sich frustriert auf einen Hocker.


  »Kann er?«, zischte der zerknitterte Affe.


  »Was?«, fragte die Schülerin und stupste einen Kompressor an.


  »Paris zerstören.«


  »Damit?«, schnaubte sie.


  »Ja.«


  »Problemlos.« Sie trat zurück und rümpfte angewidert die Nase.


  Paris zerstören? Was für ein Unsinn. Dazu musste Kerensky einfach etwas sagen. Er stand auf, aber das Lächeln des Grafen brachte ihn dazu, sich sofort wieder hinzusetzen. Er glaubte immer noch, dass der Kerensky-Prozess den Schlüssel zur Rettung der Menschheit darstellte. Das Hühnerexperiment Nummer eins bewies das. Dank des Grafen hatten sich die Dinge zwar in eine besorgniserregende Richtung entwickelt, aber die Zerstörung von Paris? Was für eine unglaubliche Anschuldigung, als würde, er, Nikolai Kerensky so etwas zulassen! Der Schülerin musste widersprochen werden. Der Graf erkannte doch sicherlich, wie absurd ihre Behauptung war.


  Aber sie redete weiter. Ihre Stimme klang ein wenig niedergeschlagen. »Wenn er wollte, könnte er die ganze Stadt durch ein instabiles Zeitfeld jagen.«


  Nun gut, da lag sie nicht ganz falsch. Aber das würde nicht ohne große Anstrengung gehen. Man sollte ihr wirklich widersprechen.


  Der Gorilla schüttelte den Kopf. »Sie glauben diesen ganzen Zeitreiseunsinn doch nicht wirklich, oder?«


  »Glauben Sie, dass Holz von Bäumen stammt?«, fuhr sie ihn an.


  »Was soll das heißen?«


  »Dass das Tatsachen sind, mit denen man aufwächst.« Sie seufzte.


  Trotz seiner Wut war sie Kerensky auf einmal sympathisch. Vielleicht würde er ihr, wenn er diese lächerlichen Anschuldigungen widerlegt hatte, erlauben, sich an seinen Forschungen zu beteiligen.


  Der Graf unterbrach alle. »Sie sehen also, dass ich nicht gelogen habe, meine Liebe.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Das stimmt. Sie können Paris zerstören.«


  Es reichte. Er brauchte, nein, er verlangte eine Erklärung. »Was soll dieses Gerede über Zerstörung? Was haben Sie mit meiner Arbeit vor?«


  Der Graf hustete, als wolle er den kleinen gesellschaftlichen Lapsus eines Kindes überspielen. Dann lächelte er Kerensky einladend an. »Wissen Sie was, Professor, ich werde es Ihnen zeigen. Möchten Sie sich vielleicht einmal den Feldgenerator ansehen?«


  Denselben Tonfall hatte er bei ihrer ersten Begegnung benutzt, um Kerensky dazu aufzufordern, sich die Weinkarte anzusehen. Das schien so lange her zu sein.


  Der Professor stand von seinem Hocker auf und ging steif und mit all der Würde, die er noch aufbringen konnte, zum Feldgenerator. Man stellte sein Können infrage. Er spürte die knisternde Bedrohung in der Luft. Aber er war auch neugierig. Vielleicht war es dem Grafen und der Schülerin ja tatsächlich gelungen, eine potenziell gefährliche Schwäche im Feldgenerator zu finden. Es war nicht gänzlich ausgeschlossen, dass er, Nikolai Kerensky, etwas übersehen hatte. Die Überarbeitung, der Schlafmangel. Sollte er einen Fehler begangen haben, würde er dafür geradestehen. Teilweise.


  Aber nein. Alles in Ordnung. Wie erwartet.


  Er stand in der Mitte des Geräts und stupste eine der drei Zangen über seinem Kopf an, um sicherzustellen, dass Stasis herrschte. So war es auch. Ja, der Kerensky-Beschleuniger funktionierte einwandfrei.


  Er richtete sich auf. Der Graf lächelte ihn an.


  Dann sagte der Graf etwas, das ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde,


  »Sie werden jetzt erfahren, wie ich mit Narren umgehe.«


  Der Graf legte einen Schalter um.


  »Nein!«, schrie Kerensky verzweifelt. »Nicht diesen Schalt…«


  Er.


  Einen Moment lang geschah nichts. Und dann geschah viele Jahre lang nichts.


  Nikolai Kerensky starb für den Rest seines Lebens.


  Er stand im Herzen der Maschine und betrachtete die vier Gesichter, die ihn anstarrten. Sie waren reglos, wie erstarrt. Sie beobachteten ihn.


  Einmal im Jahr blinzelte eines von ihnen. Es war wie der Wechsel der Jahreszeiten. Zuerst der dumme Mann, dann das schlaue Mädchen, dann Hermann. Der Graf blinzelte nie. Erst jetzt erkannte Kerensky, dass der Graf nie blinzelte.


  Wie hatte ihm das entgehen können? Nun, er hatte viel Zeit, um über seine Fehler nachzudenken. Sein größter Fehler hatte darin bestanden, dass er keinen Feldschnittstellenstabilisator konstruiert hatte. Der Graf hatte oft genug danach gefragt, und er hatte stets genickt und erklärt, der stünde auf seiner Liste. In Wirklichkeit hatte er das vor sich hergeschoben, weil es schwierig war und es so viel anderes zu tun gab. Schließlich, so hatte er das vor sich selbst gerechtfertigt, musste man doch nicht zwischen zwei Zeitfeldern hin und her springen, während das Gerät lief.


  Nun war er hier, gefangen im Inneren des eingeschalteten Beschleunigers. Er konnte ihn nicht verlassen. Für jemanden, der außerhalb der Blase stand, verging sein Leben rasend schnell. Er versuchte sich vorzustellen, wie das aussehen würde, wie sein Gesicht verschwamm, seine Gliedmaßen zuckten, seine Haare lang wurden, seine Haut herabsackte.


  Doch in der Blase verlief sein Leben mit normaler Geschwindigkeit.


  Nichts geschah. Nie.


  Er hatte viel Zeit, um über seine Fehler nachzudenken. Über die Dinge, die er falsch eingeschätzt hatte. Was er hätte besser machen können. Was er hätte sagen können. Der Witz war, dass er nun genug Zeit gehabt hätte, um einen Feldschnittstellenstabilisator zu konstruieren, es aber nicht mehr konnte. Am ersten Tag durchsuchte er seine Taschen. Zwei Bleistifte. Ein Papierschnipsel. Er arbeitete lange an einer Nachricht, an einer Formel, die er auf das Stück Papier schreiben konnte, etwas, das ihnen erklären würde, wie sie selbst einen Feldschnittstellenstabilisator bauen konnten. Er winkte ihnen damit zu. Aber er wusste, dass dieser bemerkenswerte Durchbruch auf dem Gebiet der Temporaltheorie, den er auf nur einem Stück Papier dargelegt hatte, ihn nicht retten würde. Die Zeit, die die da draußen mit dem Lesen der Formel, der Reaktion darauf und der Suche nach Kleinigkeiten wie einem Schraubenzieher verbringen würden, war zu lang. Er würde den Bau des Stabilisators nicht mehr erleben.


  Seine Zeit verging für sie so schnell. Aber für Kerensky so langsam.


  Ihm war so langweilig. Er merkte sich alle Gegenstände im Labor. Er starrte tagelang die Mona Lisa an, die jemand achtlos an die Wand gelehnt hatte. Niemand hatte je die Mona Lisa so betrachtet wie Kerensky. Er kniff die Augen zusammen, um die mystische Stadt im Hintergrund mit ihren Kuppeln, Felsen und Tälern besser erkennen zu können. Was war das für eine Welt, die sich dort erstreckte?


  Kerensky selbst merkte das nicht, aber er besuchte sie im Geiste. Er ging durch die kleine Blase und tat so, als liefe er als Kind durch die Straßen von Bukarest. Er versuchte sich an Liedtexte und Bücher zu erinnern. Er bettelte darum, dass Hunger oder Durst ihn umbringen würden.


  Aber das geschah nicht.


  Jahrelang hallte seine letzte Silbe durch die Blase. »Er.« Was für ein enttäuschendes letztes Wort.


  Manchmal setzte er sich auf die Plattform. Manchmal schlief er darauf. Dann wachte er auf. Bedauernd. Ein neuer Tag begann. Ein endloser Tag.


  Ein paar Jahre lang betrachtete er die Schülerin. Sie hatte die Hand ausgestreckt, als wolle sie durch die Blase nach ihm greifen. Jeden Tag kam ihre Hand näher. Das konnte er sich wenigstens ansehen, obwohl ihm das Ergebnis klar war. Ihre Hand brauchte so lange. Und dann, eines Monats, hielt sie auf einmal an.


  Kein Feldschnittstellenstabilisator, erklärte er ihr. Er kannte die Woche, sogar den genauen Tag, an dem die Hand anhalten würde. Er hatte eine Rede für dieses Ereignis ausgearbeitet. Er streckte seine Hand ihren Fingerspitzen entgegen. Nur für den Fall, dass das Unmögliche eintrat und sie durchbrach.


  Die nächsten Jahre lang zog sich die Hand zurück. Sie war erledigt. Der Kampf war verloren. Sie würde ihn hierlassen. Für immer allein.


  Er betrachtete seine eigene, älter gewordene Hand. Die Haut war so brüchig wie Pergament. Seine Knochen schmerzten. Aber nicht genug. Er hatte noch viel Zeit vor sich.


  Er erinnerte sich an die Ratschläge seiner Ärzte. Nikolai, Sie müssen weniger essen und weniger trinken. Sie wollen doch nicht jung sterben. Er bedauerte sehr, dass er auf sie gehört hatte. Es hatte kaum einen Unterschied gemacht.


  Es dauert so lange.


  Er betrachtete ihre Gesichter. Das tat er oft. Hermann war ungerührt und neugierig. Kerensky hatte nie gewusst, was in dem Butler vorging.


  Der perplexe Mann, dessen Namen er nicht kannte, starrte ihn verwirrt ein paar Jahrzehnte lang an.


  Die junge Frau, die ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte, starrte ihn ebenfalls an, aber entsetzt und wissend.


  Und der Graf lächelte breit, als wäre der schreckliche Tod von Professor Nikolai Kerensky nur ein wundervoller Scherz. »Sie werden jetzt erfahren, wie ich mit Narren umgehe.«


  War er ein Narr? Manchmal haderte er mit der Ungerechtigkeit dieses Urteils, dann wieder akzeptierte er verbittert, dass er vielleicht wirklich ein Narr gewesen war. Er schrie und brüllte den Grafen an. Er verfasste epische Gedichte, die er auf die Rückseite von Kerenskys letzter Gleichung schrieb. Am Ende schrie er einfach nur.


  Die einzige Reaktion des Grafen war überraschend. Der Mann blinzelte nie, das hatte Kerensky gesehen. Doch dieses eine Mal zwinkerte er.


  Am Ende starb Professor Nikolai Kerensky an Langeweile.


  Das Letzte, was er sah, war das Gesicht von Graf Scarlioni. Und dessen Lächeln. Dieses schreckliche, andauernde Lächeln.




  TEIL VIER


  Edmond: J’veux changer d’air. Ma vie n’est pas une existence.


  Raymonde: Ah ben si tu crois que mon existence c’est une vie.


  (Edmond: Ich brauche eine Luftveränderung. Mein Leben ist nur noch eine Existenz.


  Raymonde: Glaubst du etwa, dass meine Existenz ein Leben ist?)


  Hôtel du Nord


   


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Der diskrete Charme der Bourgeoisie


  Romana war schockiert. Sie sah, wie der Professor verschwamm und sich in nur wenigen Sekunden in ein Skelett verwandelte. Wütend blickte sie den Grafen an.


  Der verbeugte sich sarkastisch vor ihr. »Das unglückliche Resultat eines nicht stabilisierten Zeitfelds.« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er »Kann man nichts machen« sagen, dann machte er sein Lächeln siebzehn Prozent bedrohlicher. »Und ich werde der ganzen Stadt dasselbe antun, wenn Sie mir nicht verraten, wie man ein Zeitfeld stabilisieren kann.«


  Romanas Kopfschmerzen waren zurückgekehrt. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit, die sie nicht hatte, denn Duggan brüllte: »Sie sind verrückt! Wahnsinnig! Unmenschlich!«


  »So ist es.« Der Graf nahm den Kommentar ungerührt hin.


  »Wenn ich mein Volk mit dem Ihren vergleiche, Mensch, betrachte ich das Wort ›unmenschlich‹ als Kompliment.«


  Duggan kochte vor Wut. Der Graf riskierte einen kurzen Blick auf Hermann, um festzustellen, wie er das aufnahm. Es gab ein stilles Übereinkommen zwischen dem Grafen und Hermann. Man zerrte nichts, was hinter verschlossene Türen gehörte, in die Öffentlichkeit. Natürlich hatte Hermann geahnt, dass sein Arbeitgeber eine etwas ungewöhnliche Vergangenheit hatte, aber das hatte ihn nie gestört. Doch nun hatte der Graf sich zum ersten Mal klar geäußert.


  Der Graf war erfreut, als er sah, dass Hermann nicht einmal zuckte, sondern die Waffe weiter auf Duggan richtete. Das war gut. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste. Das war praktisch Hermanns Motto. Ach, er würde Hermann vermissen.


  Duggan legte wieder los. Seine Worte waren ermüdend. »Sie können doch nicht …«


  »Ach, seien Sie still«, sagte der Graf, der es auf einmal bereute, den Menschen Sprache beigebracht zu haben. Er ließ sein gelangweiltes Lächeln bedrohlicher wirken.


  Romana entging das nicht. Sie lehnte sich an den Computer und gab sich unbeschwert. Das hatte sie vom Doktor gelernt. Es vermittelte auf eine sehr einfache Weise eine ewige Sorglosigkeit. Du kannst mit deinen Tentakeln so lange herumwedeln, wie du willst. Ich bin ein Time Lord von Gallifrey. »Graf, Sie wissen doch längst, dass ich ebenso wenig von diesem Planeten stamme wie Sie. Warum sollte es mich interessieren, ob Sie Paris zerstören können?«


  »Was?« Duggan glotzte wie ein Goldfisch. »Wovon reden Sie?«


  Das reicht, dachte der Graf und schob die Hände in die Jackentaschen. »Hermann, Sie bringen ihn wohl besser um.«


  »Nein!«, schrie Romana, ohne nachzudenken, und wünschte sich dann, sie hätte es nicht getan.


  »Sie haben wohl gerade Ihre eigene Frage beantwortet, meine Liebe.« Der Graf schenkte ihr sein bestes Siegeslächeln. Also wirklich. »Kein kluger Bluff.«


  Erniedrigt wandte sich Romana an Duggan. »Sagen Sie einfach gar nichts«, murmelte sie sanft. Die Erwachsenen müssen sich unterhalten. Sie lächelte den Grafen an. »Also gut. Was wollen Sie erreichen?«


  »Dann kooperieren Sie mit mir?« Das Siegeslächeln des Grafen wurde breiter.


  »Sagen Sie mir, was Sie erreichen wollen. Dann sehen wir weiter.«


  »Sehr gut.« Sollte sie sich doch der Illusion einer freien Entscheidung hingeben, dachte der Graf. Das schadete nicht. Er nickte Hermann zu. »Sperren Sie den Engländer irgendwo ein. Er wird uns als Druckmittel dienen, da wir ihn ja leider nur einmal umbringen können.«


  Duggan sah den Grafen trotzig an. Hermann sperrte ihn in die Abstellkammer, verriegelte die Tür und eilte dann geschäftig zu den Flaschenregalen.


  Hermann, der gute Hermann, brachte ihnen einen hervorragenden Amontillado und etwas Biscotti, bevor er den Keller verließ. Wie aufmerksam von ihm. Es wäre ja eine Schande gewesen, den guten Sherry zu verschwenden. Der Graf bot Romana ein Glas an, aber sie wich so höflich wie möglich vor dem Wein zurück und knabberte stattdessen an einem Keks, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Auf einmal wirkte der Keller nicht mehr so eng. Nur noch der Graf, die Time Lady und die Maschine, die ihn befreien würde, standen dort.


  Der Graf schilderte ihr sein Problem. Es fühlte sich seltsamerweise so an, als hielte er eine Rede bei einer Soirée. Zusammengefasst klang das alles lächerlich, wie eine kleine Entgleisung unter Freunden. »Mein Problem ist sehr simpel. Vor vierhundert Millionen Jahren ist das Raumschiff, das ich gesteuert habe, bei einem Fehlstart von diesem Planeten explodiert.«


  »Das war aber sehr ungeschickt von Ihnen.«


  »Ein kalkuliertes Risiko«, gestand der Graf. Nach so langer Zeit erschien es ihm albern, sich darüber aufzuregen. »Das Raumschiff wurde schwer beschädigt. Ich hielt mich in der Warpantriebskabine auf, als es zur Explosion kam. Ich wurde durch den Zeitstrudel gerissen und …« Ein peinlich berührtes Husten. »… in zwölf Stücke gerissen, die nun eigene, aber miteinander verbundene Leben in der Geschichte dieses Planeten führen … geführt haben.« Er verzog das Gesicht, als habe jemand Weißwein zu Rindfleisch serviert. »Keine sehr zufriedenstellende Existenz, da werden Sie sicher zustimmen.«


  »Also wollen Sie nur wieder eins werden, richtig?« Das klang nachvollziehbar. Sollte sich doch der Doktor mit dem ganzen »Das Universum wird mein sein!« herumschlagen.


  »Also, ich möchte schon etwas mehr«, erklärte der Graf und nippte an seinem Sherry. Er wirkte so gelassen wie jemand, der gerade fragte, ob er vielleicht noch ein Entenei auf seinem Niçoise-Salat haben könne. »Ich möchte dorthin zurückkehren, wo mein Schiff ist … war … und mein altes Ich davon abhalten, auf den Knopf zu drücken. Ich möchte alle an Bord retten. Die letzten Jagaroth.«


  Praktisch eine Rettungsmission, dachte Romana, wenn man das Skelett in der Ecke ignorierte. Und die recht erbärmliche Maschine, in der es lag. »Das wollten Sie mit diesem Zeug versuchen?« Sie klang zweifelnd.


  Gelegentlich begegnete der Graf dem Mechaniker, der seinen Rolls Royce wartete. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, würden er und Romana sich gut verstehen. Aber das spielte keine Rolle. Sollte sie doch die Nase über sein Lebenswerk rümpfen. Sie stammte aus einem uralten Volk zeitsensibler Wesen. Er hatte sich alles selbst aneignen müssen. »Unterschätzen Sie nicht das Problem, vor dem ich stand. Meine zwölf Fragmente haben an ihrem Platz in der Geschichte alles versucht, um dieses primitive Volk weiterzubringen. Sonst hätte mir nicht mal das …« Seine Geste schloss den Computer, die Maschinen und sogar den armen, toten Kerensky mit ein. »… zur Verfügung gestanden.«


  »Aber es wird nicht funktionieren.« Romana ging über seine Erklärung mit einem Schnauben hinweg. »Wenn Sie die Blase betreten, werden Sie sich entweder zu einem Baby zurückentwickeln oder rasend schnell alt werden.«


  »Ich hatte …« Der Graf hielt inne. »Ich hatte eine Lösung gefunden. Eine sehr schwierige Lösung. Die sehr lange gedauert hätte. Aber mit Ihrer Hilfe werde ich mühelos zurückkehren können.« Er wischte sich über den Handrücken. Vielleicht wollte er einige Kekskrümel abwischen, vielleicht verabschiedete er sich von einem Plan, an dem er und seine elf Fragmente seit Millionen Jahren arbeiteten und der zur Erschaffung von sieben Mona Lisas geführt hatte. Wenigstens hatte er sich so nicht gelangweilt. »Also …« Er nickte Romana zu. »Bauen Sie mir einen Feldschnittstellenstabilisator.«


  Romana zögerte und sah sich um. Konnte das wirklich sein?, fragte sich der Graf. Keine endlosen Experimente mehr, keine ermüdenden Rechnungen. Würde dieses Mädchen ihm nach einem Blick durch das Labor tatsächlich eine Zeitmaschine herzaubern? Das erschien ihm zu einfach. Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. Zweifelnd.


  »Bauen Sie ihn.« Er lächelte aufmunternd.


  Es gab eine lange Pause. Vielleicht war es doch nicht möglich.


  »Das Zauberwort?«, fragte Romana.


  »Ach, natürlich.« Der Graf presste entschuldigend die Fingerspitzen zusammen. »Bitte bauen Sie mir eine Zeitmaschine.«


  Romana grinste ihn an. »Also gut, ich werde Ihnen helfen.«


  Die Masken waren der schwierige Teil. Scaroths erste Fragmente hatten keine Probleme. Sogar das, das bei den Ägyptern gestrandet war, wurde mit offenen Armen aufgenommen. Anscheinend waren Außerirdische mit seltsamen Köpfen, die sich als Götter ausgaben, hier keine Seltenheit. Scaroth fiel nicht weiter auf. Die Ägypter waren, insgesamt betrachtet, ein talentiertes Volk. Man konnte viel mit ihnen anfangen. Sie waren einst von sehr interessanten Außerirdischen beherrscht worden, die bei ihrer Abreise jede Menge nützlicher Technologie zurückgelassen hatten. Er durchsuchte diese Artefakte nach etwas Einfachem wie zum Beispiel einem Zeitkorridor, aber seine Lebensspanne unter den Menschen war ärgerlich kurz. Er beendete seine Existenz in dem Wissen, dass sich irgendwo in der Wüste genau das verbarg, das er brauchte. Möglicherweise.


  Er hatte jedoch erfahren, dass Außerirdische gelegentlich diesen Planeten besuchten. Er legte eine Sammlung der Sachen an, die sie zurückließen. Das war der Anfang seiner Sammelleidenschaft. Leider begegnete er nie Außerirdischen, die ihm eine Zeitmaschine hätten bauen können, aber er fand einiges, was nützlich war.


  Zum Beispiel die Masken. Zur Zeit der Griechen waren sie nützlich, zur Zeit der Römer unverzichtbar. Er kam auf die Idee, als er eine Darbietung in einem griechischen Amphitheater sah. Alle Schauspieler trugen Masken und wurden so zu den Figuren, die sie darstellten. Obwohl sie einer so primitiven Kultur angehörten, war Scaroth in solchen Momenten stolz auf sie. Als die Menschen anfingen, vor seinem verstörenden Aussehen zurückzuschrecken, legte er eine Maske an und versteckte seine Hände unter Handschuhen. Er behauptete, er sei bei einer Schlacht verletzt worden. Damit verschaffte er sich Respekt. Menschen erzielten zwar gewaltige Fortschritte in Philosophie und Mathematik, aber wenn man ihnen erzählte, dass man schreckliche Kriegsverletzungen davongetragen hatte, waren sie immer noch wahnsinnig beeindruckt. Wie die Jagaroth.


  Er fing an, kompliziertere Masken herzustellen. Anfangs versuchte er es mit Segeltuch und einem Holzrahmen, aber das Ergebnis war niederschmetternd primitiv. Er suchte einen Künstler auf. Die Bildhauerei hatte große Fortschritte gemacht. Er unterstützte die besten Bildhauer so lange mit Geld, bis er auf einen stieß, der ihm vielversprechend erschien.


  Er durchsuchte das, was die anderen Völker zurückgelassen hatten. Vor Kurzem war eine Streitmacht aufgetaucht, die eine Technologie entwickelt hatte, mit der man alle Kunststoffe beherrschen konnte. Sie hatten schnell gemerkt, dass es hier nichts zu beherrschen gab, hatten versprochen, in ein paar Tausend Jahren wiederzukommen, und waren abgereist. Zurückgelassen hatten sie ein panpolymerisches Protoplasma, das auf den Grafen einen vielversprechenden Eindruck machte. Er hatte es dem Bildhauer gebracht.


  »Was soll ich damit machen?«, hatte der Bildhauer etwas ratlos gefragt.


  »Ach …« Es hatte ihm Vergnügen bereitet, das Schulterzucken zu lernen. Das gestaltete den Umgang mit Menschen deutlich angenehmer und war weniger anstrengend, als Messer in sie zu stecken. »Ihr Gesicht ist ganz hübsch. Machen Sie das.«


  Phidias hatte das getan, und zwar bemerkenswert gut. Nach einigen Anläufen präsentierte er Scaroth eine vielversprechende Form und einen vernünftigen Prototyp.


  »Aber wofür ist das, Herr?«, fragte der Bildhauer.


  Als Phidias ihn einige Tage später in der Agora traf und die Maske sah, die Scaroth angelegt hatte, schrie er vor Entsetzen. Und damit endete Scaroths erste Förderung eines Künstlers recht abrupt und blutig.


  Aber die Erfahrung war auch nützlich. Künstler konnten Dinge erschaffen, die ihr eintagsfliegenkurzes Leben überdauerten. In ferner Zukunft ging er gern durch Galerien und berührte Dinge, deren Entstehen er selbst beobachtet hatte. Hier und da hatte zwar der Zahn der Zeit an ihnen genagt, aber es gab sie noch. Das machte ihn stolz.


  Das römische Reich erwies sich als gute Basis. Die Infrastruktur war hervorragend. Ägypten hatte sich als problematisch erwiesen, weil es so abgelegen war. Rom breitete sich jedoch rasch durch ganz Europa und darüber hinweg aus. Das erwies sich als vorteilhaft, denn so konnten die Scaroth-Fragmente schnell an ihr Erbe gelangen.


  Das Primärfragment wusste, wo alle waren. Die Verbindung erlaubte es ihm, sie alle zu überwachen und für sie zu sorgen. Er achtete darauf, dass diejenigen, deren Selbsterkenntnis sich auf nächtliche Schreie beschränkte, zumindest eine Maske bekamen.


  Diese Lösung funktionierte sehr gut. Leider hatte er eines der Fragmente nicht retten können. Manchmal drangen seine Schreie bis in die Verbindung vor. Die Menschen hatten es verbrannt.


  Er sorgte dafür, dass dies nie wieder geschehen würde. Einst war er ein römischer Konsul gewesen, dann Kaiser des Heiligen Römischen Reichs. Als Papst konnte er Edikte erlassen und verfügte außerdem über ein wundervoll unkritisches Netzwerk aus Spionen und Meuchelmördern. Verwirrte Splitter konnten so gefasst, versorgt und mit neuen Identitäten ausgestattet werden.


  Andere kamen sehr gut allein zurecht. Sie erwachten voller Tatendrang zum Leben, fanden die Masken, die er für sie hinterlassen hatte, rasch und fügten sich in die Gesellschaft ein. Als die Entfernung zwischen ihm und den Fragmenten wuchs, entwickelte sich diese Fähigkeit weiter.


  In dieser Beziehung erwies sich das letzte Fragment als das beeindruckendste. Meistens arbeitete es fröhlich an dem großen Plan, ohne zu wissen, worin er bestand. Es konnte die Verbindung nur in seinen Träumen kontaktieren und arbeitete unterbewusst an den gemeinsamen Zielen. Auf der einen Seite war das besorgniserregend. Auf der anderen Seite war das beruhigend. Die Geschichte belastete dieses Fragment nicht.


  Das Schicksal der Jagaroth lag in der Hand von Graf Carlos Scarlioni. Und er war jemand, der wusste, dass man ihn auf diesen Planeten gesetzt hatte, damit er Resultate brachte.


  Ein Dienstmädchen wischte die Stufen, die zum Eingang des Château führten.


  Der Doktor ging zu der jungen Frau und klopfte ihr auf die Schulter.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Ich würde gern einen Termin mit Graf Scarlioni vereinbaren. Sobald wie möglich.«


  Sie starrte ihn verblüfft an.


  Der Doktor hatte die Hände hoch über den Kopf erhoben.


  So blieb es auch – der Doktor bestand darauf – während das Dienstmädchen ihn die Stufen hinauf, durch die Tür, durch einen Gang und dann durch einen größeren Gang führte. Dort fanden sie auf dem Absatz einer breiten Steintreppe jemanden, der bereit war, eine Waffe auf ihn zu richten.


  Es war Hermann. Der Butler verbeugte sich und richtete dann höflich die Pistole auf den Doktor.


  »Ah, endlich jemand, der sich vor der Verantwortung nicht drückt.« Der Doktor lächelte. Er bedankte sich bei dem Dienstmädchen, das erleichtert die Flucht ergriff. »Würden Sie dem Grafen bitte mitteilen, dass ich ihm gern meine Aufwartung machen würde?«


  Hermann musterte den Doktor und fragte sich, ob es wohl akzeptabel sei, ihn sofort zu erschießen. Er sagte nichts.


  »Verstehe. Der große Schweiger, ja? Ich kannte mal einen jungen Mann, der auch so war. Sagte kein Wort. ›Wieso sollte ich mit Ihnen reden‹, sagte ich, ›wenn Sie nichts zu sagen haben?‹ Aber er hat sich schließlich doch noch gemacht. Er hieß Shakespeare. Beweist wieder mal, wie sehr man sich in Menschen täuschen kann.«


  Hermann reagierte nicht darauf. Aber er war auch nicht länger der einzige Zuschauer. Die Gräfin war die Steintreppe heruntergekommen und stand nun auf dem Absatz. Sie fragte sich, ob die Bemerkung des Doktors ihr galt. Er winkte ihr freundlich mit einer seiner erhobenen Hände zu.


  »Guten Morgen! Haben Sie mal Shakespeare gelesen, Gräfin?«


  »Ach, ein wenig.« Sie lächelte. Angeben war doch nicht falsch, oder?


  Sie ging gelassen die Stufen herunter, ließ sich Zeit, um ihren Auftritt wirken zu lassen. Sie schickte Hermann weg. »Der Graf«, sagte sie ihm, »möchte bestimmt wissen, dass er Besuch hat. Mir wird schon nichts passieren.« Sie wollte unbedingt allein mit dem Doktor sprechen. Sie wollte, dass er ihr etwas über diese Romana erzählte. Am besten beeindruckte sie ihn erst einmal. Die Gräfin wusste, wie man jemanden beeindruckte. Durch einen Gang voller Schätze führte sie ihn zur Bibliothek.


  Der Doktor blieb vor einigen dieser Schätze stehen. Ein Botticelli, der sich offensichtlich auf Savonarolas Fegefeuer der Eitelkeiten bezog. Lysippos Bronzestatue des Herkules, deren Verbleib seit dem Fall von Konstantinopel ungeklärt war. Ein wunderschöner Bellini, der angeblich bei einem Brand im Dogenpalast zerstört worden war. Seit Jahrhunderten galten all diese Schätze als verschollen. Und so würde es wohl auch bleiben.


  Es lief bis jetzt gut. Die Gräfin brachte ihn in die Bibliothek. Der Raum war groß und ordentlich und von Wissen getränkt. Die Vormittagssonne schien durch die Fenster. Die Gräfin ging zum prächtigsten Regal der Bibliothek. Sie zog an einem verborgenen Hebel, woraufhin dahinter ein anderes Regal zum Vorschein kam. Sie zündete sich eine Zigarette an und strich, ohne Handschuhe anzuziehen, über die Buchrücken. Jeder Buchhändler hätte die Zähne zusammengebissen. Sie zog ein schmales Buch aus dem Regal, blies den Staub von ihm und reichte es dem Doktor.


  »Hamlet«, verkündete sie.


  Sie wollte den Doktor beeindrucken. Er blätterte das Buch nickend durch. Es war alt, das Papier war billig, doch die krakelige, aber dennoch flüssige Handschrift war unverkennbar.


  »Erste Fassung«, fügte sie hinzu, um die Messlatte noch höher zu legen.


  »Die ist seit Jahrhunderten verschollen«, sagte der Doktor staunend. Er schloss das Buch und sah die Gräfin an. Das Buch war unglaublich wertvoll und unglaublich selten. Jemand hatte liebevoll darauf aufgepasst. Der Graf war nicht nur ein Sammler, er war ein Liebhaber. Der Doktor wünschte sich, sie hätten all den Unsinn mit den Todesstrahlen und der umgedrehten Polarität sein lassen und sich einfach nur bei Tee und Gebäck unterhalten können. Wäre der Graf kein wahnsinniger Mörder gewesen, hätten sie sich bestimmt gut verstanden. Schade.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass es echt ist«, sagte die Gräfin. Sie genoss diesen Moment.


  »Das sehe ich.« Der Doktor nickte und ließ seinen Daumen über den Seitenrand gleiten. »Ich erkenne die Handschrift.«


  Die Gräfin nickte ebenfalls. »Shakespeares.«


  »Nein, meine«, sagte der Doktor abrupt. »Er hatte sich das Handgelenk beim Krocketspielen verstaucht.«


  Die Gräfin sah den Doktor düster an. Nahm er denn nichts ernst? Er plapperte einfach weiter, während er mit dem Finger über die Zeilen einer Seite strich. »Hier. Also wirklich. ›Sich waffnend gegen eine See von Plagen.‹ Ich habe ihm gesagt, dass er da zwei Metaphern vermischt, aber er wollte nicht auf mich hören.« Er verzog bedauernd das Gesicht. Das ließ sich nicht mehr ändern.


  Trotz allem musste die Gräfin lachen. Etwas an diesem Doktor gefiel ihr. Er ließ sich nicht von ihr beeindrucken, sondern redete und redete.


  »Doktor, es ist offensichtlich, dass Sie vollkommen verrückt sind.«


  »Nein, nur ein bisschen. Niemand ist vollkommen.« Sein Lächeln, so warm wie ein Ofen im Winter, erstarb plötzlich. »Wenn Sie mich schon für verrückt halten, weil ich sage, dass ich Shakespeare gekannt habe, was halten Sie dann von Ihrem Grafen? Woher, glauben Sie, hat er das?« Er schüttelte das Buch besorgniserregend kräftig.


  »Er ist ein Sammler.« War das nicht offensichtlich? »Er verfügt über Geld und Kontakte.«


  »Persönliche Kontakte?« Der Doktor ließ das wie eine Beleidigung klingen. »Wie viel wissen Sie wirklich über ihn? Wahrscheinlich weniger, als Sie glauben.«


  Alles in allem schritt der Bau der Zeitmaschine recht gut voran. Der Doktor hatte Romana einmal eine Fernsehsendung mit dem Titel Blue Peter gezeigt. Wie bei den meisten Dingen, die der Doktor mochte, hatte sich Romana der Reiz nicht erschlossen. Es ging hauptsächlich um Pfadfinder, die Milchflaschendeckel sammelten, und um Leute, die, obwohl sie eigentlich anderes zu tun gehabt hätten, Spielzeuge aus Pfeifenreinigern, Pappe und sonstigen Materialien herstellten. Sobald klar wurde, dass das Endergebnis wie Schrott aussehen würde, tauchte der Moderator auf und tauschte es gegen ein anderes, offensichtlich von einem Experten zusammengebautes, aus. »Das hier habe ich schon vorbereitet«, log er dann schamlos.


  Romana stand in den nicht gerade vielversprechenden Trümmern des Kerensky-Beschleunigers und versuchte, mit ihrem Schallschraubenzieher aus einigen Ventilen und einem Korkenzieher einen Wirbelbreschenauslöser zu machen. Sie hatte den Speicher des Computers um ein unglaubliches Megabyte erweitert, und seitdem verstand sie sich sehr gut mit ihm. Er war äußerst interaktiv und antwortete in sieben Programmiersprachen und fünf Protokollen. Sie hatte ihn so weit beschleunigt, dass es sich bei ihm mittlerweile wahrscheinlich um den schnellsten Computer auf dem Planeten handelte. Wären da nicht ihre Kopfschmerzen gewesen und die Tatsache, dass sie ständig über Professor Kerenskys Skelett hinwegsteigen musste, hätte sie gesagt, dass alles blendend lief.


  Duggan war ihr auch keine Hilfe. Jedes Mal, wenn sie an seiner Zelle vorbeiging, knurrte er »Verräterin«, was ihr recht undankbar vorkam. Wenn er ihr damit die Konzentration rauben wollte, würde der Graf bald eingreifen. Abgesehen davon funktionierte das nicht. Sie war schließlich an den Doktor gewöhnt, da konnte keine Störung sie aus der Ruhe bringen. Und es war ganz nett, endlich mal an einem eigenen Projekt zu arbeiten.


  Hermann kam die Treppe herunter. Sein Gesichtsausdruck grenzte an Panik.


  Der Graf saß da, aß Käse und sah Romana zufrieden lächelnd zu. Als er Hermanns Blick sah, lachte er laut auf. »Der Doktor!«, stieß er freudig hervor. »Er ist hier!«


  Hermann runzelte die Stirn. »Wie ich gerade erfahren habe.«


  »Ich wusste es!« Der Graf rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  Romana war ein wenig enttäuscht. Wie die zweite Besetzung, die gedacht hatte, sie dürfe die Bühne betreten, dann aber zusehen musste, wie der Star wieder ins Rampenlicht hinkte. Allerdings konnte sie eine zweite Meinung gut gebrauchen, und vielleicht würde der Doktor sie ja sogar grummelnd für ihren Erfindungsreichtum loben.


  Als der Graf sah, dass sie ihre Arbeit unterbrochen hatte, hob er mahnend den Finger. »Machen Sie weiter, meine Liebe.« Er lächelte. »Sie sind wirklich außergewöhnlich gut.« Er wandte sich wieder an seinen Butler. »Also sind alle Beteiligten hier? Sehr gut, Hermann, sehr gut. Bitten Sie ihn doch bitte, in den Keller zu kommen.« Er warf Romana ein ebenso großzügiges wie triumphierendes Lächeln zu.


  Er wird angenehm überrascht sein, wenn er sieht, was wir geleistet haben, dachte Romana. Dann wurde sie auf einmal unsicher. Oder?


  Der Doktor hatte sich in einem Sessel in der Bibliothek ausgestreckt. Die Stiefel hatte er auf einem Tisch abgelegt, der Besseres verdient hätte. Er machte sich bereits den ganzen Raum zu eigen, mit Büchern, die er rund um den Sessel gestapelt hatte, und seinem Schal, der sich auf dem Boden ausbreitete. Er war erst seit zehn Minuten in der Bibliothek. Die Gräfin fragte sich, welches Chaos er wohl angerichtet hätte, wäre er einen ganzen Tag dort geblieben.


  Sie hatte ihn hergebeten, weil sie etwas über Romana erfahren wollte, aber der Doktor wich allen Fragen, die sie betrafen, aus. Ab und zu trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf der Sessellehne und lächelte die Gräfin dann freundlich an. Sie ahnte, dass er auf etwas wartete, aber auf was? Er glaubte doch nicht etwa, dass er das Château lebend verlassen würde? Welches Ass steckte im Ärmel dieses Wahnsinnigen? Erpressung? Eine Waffe? Wissen? Er schund jedenfalls Zeit.


  Sie ging seine Optionen noch einmal durch, fand aber nichts. Was hatte der Doktor? Nichts. Aber sie hatten die Mona Lisa. Carlos und sie waren wirklich nicht aufzuhalten.


  »Sagen Sie …« Dem Doktor schien auf einmal ein Gedanke zu kommen. »Wie lange sind Sie schon mit dem Grafen verheiratet?«


  Was für eine Frage! »Lange genug«, antwortete sie. Sie wollte sich vom Doktor nicht beleidigen lassen.


  »Lange genug? Ah, das gefällt mir. Charmant, aber diskret.« Der Doktor nahm ihre geistreiche Bemerkung strahlend zur Kenntnis. Sehr zivilisiert. Aber auch schrecklich nutzlos.


  »Diskretion und Charme.« Wie gut er das erkannt hatte. »Ich könnte ohne sie nicht überleben. Vor allem nicht bei Angelegenheiten, die den Grafen betreffen.« Sie hatte den Eindruck, dass sie ihn in ein angemessen rätselhaftes Licht gerückt hatte. Gleichzeitig befürchtete sie, damit schon zu viel gesagt zu haben.


  »Diskretion ist eine Sache.« Der Doktor verschränkte seine Finger ineinander und stützte nachdenklich das Kinn darauf. »Sich absichtlich blind zu stellen, eine andere.«


  »Blind!« Sie lachte laut. »Ich habe ihm beim Diebstahl der Mona Lisa geholfen. Das ist ein Jahrhundertverbrechen …«


  »Die Mona Lisa?«, murmelte der Doktor. Aus irgendeinem Grund unterstrich er das »die«. Wieso? Es gab doch nur eine.


  »Genau!«, entgegnete sie. »Und Sie nennen mich blind?«


  »Ja!« Der Doktor setzte sich mit einem Ruck auf. »Für Sie ist er ein Meisterdieb, ein Kunstsammler, ein wahnsinnig reicher Mann. Aber verraten Sie mir eines …« Er nutzte die kurze Pause, um zum Todesstoß auszuholen. »Was macht er im Keller?«


  Das saß. Sie zögerte.


  Der Keller war seit Langem ein Zankapfel zwischen ihnen. »Ich werde dir alles zeigen, wenn es fertig ist, Schatz« oder »Vielleicht morgen, nicht heute« und »Hermann sagte, man solle den Professor jetzt nicht stören«. Damit unterstrich er, dass Hermann oft den Keller aufsuchte, dass er ein Eingeweihter war, während sie nichts über das Projekt erfuhr. Aber woher wusste der Doktor das? Sie rutschte in ihrem Sessel hin und her. Auf einmal war er unbequem. Vielleicht musste sie ihn aufpolstern lassen.


  »Er werkelt dort nur so vor sich hin.« Sie winkte ab. »Jeder Mann braucht ein Hobby.«


  »Mann?« Der Doktor klang todernst. »Sind Sie sich da sicher?«


  »Was?« Die Gräfin wollte lachen, aber ihr Mund war trocken.


  Der Doktor sprang auf und ging in der Bibliothek auf und ab. Bei jedem Schritt warf er die Bücherstapel, die er aufgetürmt hatte, um. »Ein Mann«, sagte er spöttisch, »der ein Auge und grüne Haut hat?« Er stellte das pantomimisch nach, was absurd aussah.


  Die Gräfin versuchte erneut zu lachen. Nichts geschah.


  Der Doktor hatte sich warm geredet. »Er raubt die Schatzkammern der Geschichte aus, um eine Zeitmaschine bezahlen zu können. Er hofft, dass es ihm damit gelingen wird, zu seinem Volk, den Jagaroth, zurückzukehren.«


  Endlich konnte sie lachen. Sie nahm den Doktor kein bisschen ernst.


  Er schien das nicht zu bemerken. Sein Tonfall war vorwurfsvoll. »Und das ist Ihnen nie aufgefallen? Wie diskret. Wie charmant.«


  Das hätte sie aufrütteln müssen und sie hielt auch tatsächlich einen Moment nachdenklich inne. Aber dieser Mann war einfach zu albern. Zum Schreien komisch.


  Hermann trat ein und räusperte sich höflich. »Entschuldigen Sie, Gräfin, aber der Graf würde den Doktor jetzt gern in den Keller bitten.«


  Gut, dachte sie. Dann würde sie ihn nie wiedersehen.


  Der Doktor nickte ihr zum Abschied zu. »Denken Sie darüber nach, Gräfin.« Er zeigte auf einen unsichtbaren Fleck in der Mitte ihrer Stirn. »Denken Sie darüber nach.« Er verbeugte sich und wirkte auf einmal sehr traurig.


  Die Gräfin blieb allein und immer noch lachend zurück. All das, dieses Château, dieser Reichtum, diese Aussicht, die Leistungen – all das sollte von etwas stammen, das man mit Knoblauch in der Pfanne braten würde? Was für eine wundervolle Welt, die solche Verrückten hervorbrachte.


  Die Gräfin schloss den Vorhang, hörte auf zu lachen und kaute nachdenklich auf ihrer Zigarettenspitze. Sie versuchte sich eine Zigarette anzuzünden, aber ihre Hände zitterten zu stark.


  Der Doktor war zwar weg, aber er schien das Zimmer immer noch auszufüllen.


  Sie ging zum Kamin, in dem ein Feuer brannte. Sie bemerkte, dass die Blumen auf dem Sims vertrocknet waren. Dabei waren sie gestern noch so hübsch gewesen. Sie riss den Rosen nacheinander die Blüten ab und warf sie ins Feuer. Sie brannten erstaunlich gut und verwandelten sich in kleine Rauchwolken, die im Kamin emporstiegen.


  Der Gräfin fiel etwas ein. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den umgekippten Bücherstapeln hindurch und schob eine Platte der Wandvertäfelung zur Seite. Der Graf dachte, sie wüsste nichts von diesem Versteck, aber natürlich wusste sie davon. Sie wusste alles.


  In dem Hohlraum lag ein weiteres uraltes Buch. Allerdings war es nicht tatsächlich ein Buch, sondern eine Attrappe. Darin lag eine hermetisch versiegelte Plastiktüte, in der sich wiederum ein uraltes Paket aus Wachstuch befand. Darin lagen einige Pergamentseiten.


  Eine dieser Seiten sah nicht sonderlich beeindruckend aus, bis man erkannte, dass darauf die Originalpläne der Cheopspyramide zu sehen waren. Irgendwie hatten sie die Plünderung der Bibliothek von Alexandria überstanden. Darauf lag ein Andenken, das Champollion Kaiser Napoleon mitgebracht hatte. Man hatte den Stoff künstlich altern lassen, damit er authentisch wirkte. Dabei handelte es sich nur um etwas, das jemand von einem Tempel abgemalt hatte. Auf dem Fries waren Horus, Isis, Ra und eine Figur zu erkennen, die der Gräfin bereits beim ersten Ansehen seltsam erschienen war, so seltsam, dass ihr Armband gekribbelt hatte. Es war ein Bild, das ihr Unterbewusstsein aus irgendeinem Grund nie vergessen hatte.


  Auf dem Fries war ein ägyptischer Gott mit einem Auge und grüner Haut abgebildet.


  Die Gräfin sank in einen Stuhl und schlug die Hände vor das Gesicht.


   


  KAPITEL SECHZEHN


  Auf Wiedersehen, nicht Au Revoir


  Der Doktor lief in den Keller ein wie eine Galeone auf Kollisionskurs. Hermanns Waffe interessierte ihn nicht, das Skelett in der Ecke störte ihn nicht im Geringsten. Er blieb auf einer der Treppenstufen stehen und wartete, bis sich die Aufmerksamkeit aller auf ihn richtete. Dann betrat er das Labor und winkte jedem zu. »Ah, Graf, hallo. Ich hoffe, Sie können mir ein wenig Zeit opfern. Romana! Hallo! Wie geht’s dir? Wie ich sehe, hat der Graf dich zu seiner Laborassistentin gemacht. Was ist das denn? Was machst du da Schönes für ihn?«


  Romana, die ein Wunderwerk der Halbleitermikroschweißkunst hochhielt, biss sich auf die Lippe und fühlte sich auf einmal schuldig. Mehr als »äh« brachte sie nicht hervor.


  »Ist das vielleicht eine Modelleisenbahn?«, hakte der Doktor nach. »Oder eine gallifreyische Eieruhr? Ich hoffe, dass du keine Zeitmaschine für ihn baust, denn dann wäre ich ernsthaft sauer auf dich.«


  Romanas Selbstsicherheit bekam einen Knacks. Sie sah besorgt aus und gab vage beruhigende Laute von sich.


  Der Graf mischte sich ein, indem er die Rolle des perfekten Gastgebers übernahm. »Ah, Doktor. Schön, Sie wiederzusehen. Unsere letzte Begegnung ist ja gerade mal vierhundertsechzig Jahre her.«


  »Vierhundertvierundsechzig«, korrigierte der Doktor. »Das Wetter war in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts wirklich viel angenehmer, oder? Wo ist Duggan?«


  »Der Engländer?« Der Graf schnaubte und zeigte mit dem Daumen auf die Abstellkammer. »Da drin.«


  Duggans Gesicht tauchte hinter dem Türgitter auf. Er wirkte so niedergeschlagen wie ein ausgesetzter Hund in einem Käfig.


  »Hallo Duggan.« Der Doktor begrüßte ihn wie einen alten Freund.


  »Doktor, holen Sie mich hier raus.«


  »Ich hoffe, dass Sie sich benehmen. Gut, gut.« Er verbannte jeden Gedanken an Duggan aus seinem Kopf. Er brauchte den Platz. »Graf, ich bin hierhergekommen, weil ich Ihnen eines sagen muss: Sollten Sie zufällig versuchen, in der Zeit zurückzureisen, wäre es besser, wenn Sie das unterließen.«


  »Ach? Warum sagen Sie das?« Der Graf fragte das freundlich, so als hätte der Doktor ihn gewarnt, dass es Regen geben könnte.


  »Weil ich Sie sonst aufhalten müsste«, verkündete der Doktor ernst.


  »Ganz im Gegenteil.« Der Graf schmetterte die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Sie werden mir dabei helfen.«


  »Werde ich das?«


  »In der Tat, Doktor.« Der Graf schenkte ihm sein festlichstes Lächeln. »Wenn Sie das nicht tun, steht Ihnen, dieser jungen Dame und mehreren Tausend Menschen, die ich namentlich nennen könnte, wenn ich ein Telefonbuch von Paris vor mir hätte, ein sehr unangenehmes Schicksal bevor.«


  Romana wirkte besorgt, aber der Doktor hatte das schon so oft gehört, dass er einen Kanon hätte anstimmen können. »Ich lasse mich von Ihnen nicht erpressen, Graf, weil ich genau weiß, was passieren würde, wenn Sie bekämen, was Sie wollten. Ich kann nicht zulassen, dass Sie Blödsinn mit der Zeit anstellen.«


  »Aber das machen Sie doch auch ständig.« Der Graf wirkte gekränkt.


  »Ja, ja, das stimmt«, sagte der Doktor. »Aber ich bin ein Profi. Ich weiß, was ich tue.« Er dachte darüber nach, das Gesagte durch eine Pause zu unterstreichen, sah dann aber, dass Romana etwas wenig Hilfreiches entgegnen wollte, und fuhr rasch fort. »Und ich weiß, was Sie tun, Graf. Romana, leg das Gerät weg.«


  »Es ist alles in Ordnung, Doktor«, widersprach Romana. »Er will nur zu seinem Raumschiff zurückkehren, um wieder eins mit den anderen Fragmenten seiner selbst zu werden.«


  »LEG ES WEG!«


  Romana zuckte zusammen. Der Doktor hatte sie noch nie angeschrien. Wütend warf sie das Gerät auf den Tisch.


  Der Graf nahm es hastig in die Hand und hielt es wie ein seltenes Juwel ins Licht. Er strahlte vor Freude. »Doktor, das alles ist zwar sehr unterhaltsam, aber ich denke, dass ich von nun an auf Ihre Hilfe und Ihre Einmischung verzichten kann. Ihre Begleiterin hat wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«


  Romana lächelte unwillkürlich. Bis sie das Gesicht des Doktors sah. Er war wütend. So wütend, als habe sie das Ende der Welt ausgelöst. Ungeschickt versuchte er, dem Grafen das Gerät aus der Hand zu schlagen, aber Hermann stieß ihn brutal zu Boden.


  Der Graf sah den Doktor kopfschüttelnd an und wedelte mit Romanas Konstruktion über ihm herum.


  »Graf.« Der Doktor richtete sich auf. »Verstehen Sie denn nicht, was passieren wird, wenn Sie sich selbst aus der Geschichte entfernen?« Er klang sehr ernst.


  »Ja.« Ausnahmsweise machte der Graf keinen Witz daraus. Er sah sich im Keller um, als könne er von dort die Ewigkeit überblicken. »Ja, ich weiß genau, was dann passieren wird. Und es ist mir egal.« Er lächelte, doch es lag kein Humor darin. »Hermann«, sagte er, während er das Gerät einsteckte, »sperren Sie sie ein. Sie sollen zusehen, wie ich abreise. Danach …«


  Hermann verbeugte sich knapp und sah den Doktor mit funkelnden Augen an.


  »Danach dürfen Sie sie töten. Wie, überlasse ich Ihnen«, verkündete der Graf. Er stieg die Treppe hinauf. Er war auf einmal müde.


  »Ich muss mich von der Gräfin verabschieden.« Er winkte kurz und verließ den Raum.


  Die Behauptung, der Graf habe eine Liste erstellt, würde ihm nicht gerecht werden. Aber er entschied sich für den langen Weg zur Bibliothek, damit er sich von einigen seiner Lieblingskunstwerke verabschieden konnte. Werke, die oft keine Wertschätzung erfahren hatten, die ihm aber viel bedeuteten. In den letzten Tagen hatte er seine Lieblingsmahlzeiten zu sich genommen und die besten Weine getrunken, er hatte die Champagnervorräte geplündert und aus seinen letzten Stunden auf der Erde das Beste gemacht. Nachdem er erst mal erkannt hatte, dass es seine letzten waren.


  Nun würde er sich von seiner Frau verabschieden und sich noch ein Glas von dem Cognac einschenken, den er zuletzt mit Napoleon getrunken hatte. Zum Glück waren der Cognac und die Gräfin im selben Zimmer. Er warf Romanas Gerät fröhlich hoch, lächelte triumphierend und schlenderte in die Bibliothek.


  Die Gräfin richtete eine Pistole auf ihn. Sie hatte geweint.


  Alors. Wie lästig.


  »Schatz?« fragte er und hob eine Augenbraue.


  »Schließe die Tür.« Ihre Stimme und die Hand, in der sie die Waffe hielt, zitterten, wie der Graf leicht besorgt bemerkte. Schusswaffen gehörten zu seinen besten Erfindungen. Wenn man die Lage bedachte, in der er sich gerade befand, war es schon witzig, dass er sie erfunden hatte, um diese Wesen rasch und ohne allzu große Mühen zum Schweigen zu bringen. Wie sagte man noch? »Mit den eigenen Waffen geschlagen werden.« Ja, genau.


  Auch Waffen waren der Mode unterworfen. Die Pike, der Bogen, der Kriegshammer, sogar die Petarde dümpelten ein wenig vor sich hin. Aber Schusswaffen hatten sich als das kleine Schwarze unter den Waffen erwiesen. Sie hatten sich seit ihrer Erfindung nur wenig verändert. Sie waren schneller und effizienter geworden, mehr nicht.


  Er hätte die Waffen weiterentwickeln können, aber er hatte bei den Schusswaffen mehr oder weniger aufgehört, weil er damit etwas erschaffen hatte, das auch ihn mit Leichtigkeit töten konnte. Eins hatte er über die Menschen gelernt: Sie waren manchmal schrecklich undankbar.


  Natürlich hatte man den Grafen schon früher mit einer Schusswaffe bedroht. Er hatte das mit einem gewissen sang froid zur Kenntnis genommen, weil er sich für unsterblich hielt und für die wichtigste Person auf diesem Planeten, jemanden, der die Welt für immer verändern würde. Erst kürzlich hatte er erfahren, dass all das stimmte, aber auch, nun, sagen wir, kompliziert war.


  Seine anderen Fragmente waren unsterblich, er jedoch nicht. Er war das letzte Fragment der letzten Jagaroth. Er wusste jetzt, dass er unvorstellbar wichtig war, und so fühlte er sich zum ersten Mal verletzlich.


  In erster Linie, weil seine Frau ihn mit einer Pistole bedrohte. Wäre sie ein Räuber, ein Bandit, ein Dieb gewesen, hätte er die Lage mit ein paar Stücken Papier oder etwas Glänzendem entschärfen können. Mehr wollten sie ja meistens nicht. Aber nein. Die Gräfin richtete die Pistole auf ihn, weil sie wütend war. Und wütende Menschen taten oft dumme, bedauernswerte, schmutzige Dinge.


  Der Graf war noch nie wütend gewesen. Menschen wurden wütend, weil sie nicht bekamen, was sie wollten. Der Graf hatte dieses Problem noch nie gehabt. Wenn ihm jemand im Weg stand, beseitigte er ihn einfach.


  Nun stand er im Türrahmen und starrte seine Frau besorgt an. Er bemerkte, dass er sich nervös über die Lippen leckte. (Wie habe ich das gemacht?, fragte er sich. Nein, nicht jetzt.)


  »Schließe die Tür«, wiederholte sie.


  Er schloss sie. Ausnahmsweise musste er sich zu einem Lächeln zwingen. So. Sie beide allein in der Bibliothek. Das würde vielleicht nicht gut ausgehen.


  »Was bist du?«, fragte sie rau.


  »Wie meinen?« Das war wohl nicht die geistreichste Bemerkung, die ihm je eingefallen war, aber er gab seiner Lage die Schuld daran und verzieh sie sich.


  Sie ging langsam über den Teppich auf ihn zu. Nun konnte sie ihn praktisch nicht mehr verfehlen. Das war unschön.


  »Womit habe ich all die Jahre gelebt?«, schrie sie. Ihre Stimme klang heiser und trocken. Bedauerlich. So viele Emotionen. Er hatte mehr von ihr erwartet. Vor allem, weil das Armband, das sie trug, diese nagenden Zweifel hätte unterdrücken sollen. Es ließ sich sehr vielseitig einsetzen und hatte sich schon oft als äußerst nützliches Hilfsmittel erwiesen. Seine anderen Fragmente hatten erkannt, dass man nur als Papst damit durchkam, nicht verheiratet zu sein. Sonst warf das zu viele Fragen auf. Aus diesem Grund hatten sie das Armband erfunden. Es erschuf ein leichtes hypnotisches Feld, das in seinem Träger Leichtgläubigkeit und Zuneigung auslöste. Ohne die richtigen Einstellungen wurde er leider auch lammfromm. Der Graf mochte Menschen, die Persönlichkeit und eigene Ansichten besaßen. Deshalb hatte er sich auch zu Heidi hingezogen gefühlt. Das wurde ihm nun möglicherweise zum Verhängnis. Er vermutete außerdem, dass er dank des Doktors in diese Lage geraten war.


  Heidi stellte weitere Fragen: »Wo kommst du her? Was willst du?«


  »Wenn du erlaubst, würde ich die letzte Frage gern zuerst beantworten. Ich will etwas zu trinken. Möchtest du auch etwas?« Ruhig und gelassen ging er zur Hausbar. Er wollte seine Verabredung mit dem hervorragenden Cognac einhalten.


  Er nahm sich sein Lieblingsglas, das so bauchig war, dass es … nun ja … alles in diesem Cognac besser hervorbrachte. Was er tat, war natürlich riskant, aber wenn er ihr gegenüber Schwäche zeigte, war er erledigt.


  »Komm nicht näher!«, schrie sie. Das arme Ding hatte schreckliche Angst vor ihm. Interessant. Damit ließ sich etwas anfangen.


  Der Graf ignorierte sie, nahm die Flasche, rieb liebevoll ein wenig Staub von ihrem Hals und entkorkte sie.


  »Stell sie weg!« Das Armband und die Pistole zitterten gemeinsam. Die Waffe konnte jede Sekunde losgehen. Und er stand so kurz vor seinem Ziel.


  Der Graf stellte die Flasche vorsichtig hin und drehte sich zur Gräfin um. Sein Lächeln war charmant und leer.


  »Wer bist du?« Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Es war offensichtlich nicht mehr möglich, der Antwort aus dem Weg zu gehen. Aber sie fiel ihm erstaunlich schwer.


  »Ich …«, sagte er und brach dann ab. Sein Mund war trocken. Er hätte wirklich gern einen Cognac getrunken. »Ich bin Scaroth.«


  »Scaroth?«


  »Der letzte Jagaroth.« Er lächelte. Sie konnte mit dieser Information kaum etwas anfangen, aber ihm bedeutete sie alles. »Es war nicht gerade schwer, Geheimnisse vor dir zu verbergen«, schnurrte er, während er seine Manschettenknöpfe richtete. Er wusste, dass seine nächsten Worte boshaft und grausam klingen würden. Das war vielleicht nicht die klügste Taktik, aber er konnte nicht anders. »Ein paar Pelzmäntel, ein bisschen Tand, ein wenig Aufregung …« Er lächelte. Für die Seele war das nichts.


  Sie ließ nicht erkennen, ob er sie verletzt hatte. Zumindest in dieser Hinsicht bewahrte sie weiterhin einen kühlen Kopf. Das hatte er an ihr immer bewundert. »Was sind die Jagaroth?«


  »Die Jagaroth?« Es war absurd, aber er genoss es, ehrlich zu ihr zu sein. »Ein unvorstellbar altes Volk. Und ein unvorstellbar überlegenes.«


  Sie dachte darüber nach. Die Tatsache, dass sie weder schrie noch sonderlich überfordert wirkte, verriet ihm, dass er mit ihr die richtige Wahl getroffen hatte. Schade, dass es so enden musste. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Aber nein. Wer A sagte …


  »Lass mich dir zeigen, was du wissen möchtest.«


  Ein letztes Mal zeigte er ihr sein Lächeln. Dann, beginnend über seinem rechten Auge, zog er die Maske Streifen um Streifen vom Kopf. Das Fleisch bildete kleine Haufen zu seinen Füßen.


  Er hörte sie keuchen, aber die Pistole ging nicht los. Das war beruhigend. Wahrscheinlich stand sie unter Schock. So etwas kam vor.


  Zum ersten Mal in ihrer Ehe standen der Graf und die Gräfin sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Sie zerbrach daran. Er sah es in ihren Augen. Er wusste, dass sie nicht schießen würde. Er hatte sich als der Starke erwiesen.


  »Ich bin Scaroth«, sagte er. »Durch mich wird mein Volk wieder zum Leben erwachen.«


  Sie stand einfach nur da und zitterte, wie es die Affen vor so langer Zeit getan hatten.


  Was würde als Nächstes passieren? Scarlioni wusste es nicht.


  Am besten brachte er die Sache zu Ende, bevor der Gräfin doch noch einfiel, dass sie eine Pistole in der Hand hielt.


  Er räusperte sich diskret.


  »Es freut mich, dass du das Armband, das ich für dich habe anfertigen lassen, immer noch trägst. Es ist wirklich sehr nützlich.«


  Der Gräfin ließ die Waffe fallen und griff nach dem Armband, das nun einen hohen Pfeifton ausstieß. Ihre Finger kratzten über den komplizierten Verschluss. Vielleicht würde sie ihn rechtzeitig öffnen, vielleicht auch nicht. Spannend.


  Der Graf strich über seinen Siegelring und die Gräfin schrie vor Schmerz, als das Armband seine Energie in sie entlud.


  Es dauerte erschütternd lang, bis sie endlich starb.


  So konnte er wenigstens doch noch den Cognac genießen.


  Er erkannte, dass er mit ihr auch das letzte Stück von Graf Carlos Scarlioni verloren hatte. Er musste die Maske nicht wieder aufsetzen. Er war jetzt Scaroth.


  Er betrachtete Heidis Leiche, die auf dem Teppich vor sich hin schmorte. Er hätte sich befreit fühlen sollen, stattdessen war er seltsam betrübt.


  »Leb wohl, mein Schatz«, sagte er. »Es tut mir leid, dass du sterben musstest. Aber schon bald wird es dich nie gegeben haben.«


  Scaroth stellte den Cognacschwenker ab, richtete noch einmal seine Manschettenknöpfe, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek.


  Sie saßen also zusammen mit sechs Mona Lisas in einer Zelle. Was nicht so schlimm gewesen wäre, hätte sich Romana nicht danach gesehnt, woanders zu sein. Egal wo. In dieser Zelle zu sitzen, bedeutete, dass sie dem Doktor sehr nah war. Und der war so wütend auf sie, dass er fast kochte. Er nannte sie naiv, schwach und albern, und das sehr laut. Schlimmer war aber, dass er ihr noch nicht einmal gratuliert hatte, obwohl es ihr gelungen war, eine Zeitmaschine praktisch aus Alufolie und Tesafilm zu bauen.


  »Ganz Paris zu zerstören?«, donnerte der Doktor. Ihr Kopf pochte wieder. »Wovon redest du, Romana? Hat er damit gedroht?«


  »Aber er ist doch dazu in der Lage, oder?« Romana spitzte die Lippen.


  »Darum geht es nicht. Paris!« Der Doktor schrieb die Stadt ab, indem er kurz die Augen verdrehte. »Am liebsten würde ich dich in die Zeitakademie zurückbringen und dort festsetzen. Dann würdest du für den Rest deines Lebens Computer programmieren.«


  »Aber er hat gesagt …«


  »Gesagt! So einen Unsinn sagen sie alle.« Der Doktor wurde ruhiger. »Du musst lernen, das zu ignorieren und stattdessen nachzudenken. Er hatte zwei Möglichkeiten, die er beide nicht mehr hätte nutzen können, wenn er sich für diese lokale Zerstörung entschieden hätte. Zum einen die Zeitblase …«


  »Aber die konnte er nicht benutzen.« Duggan wollte beweisen, dass er zugehört hatte. »Wir haben doch gesehen, was mit Professor Kerensky und dem Huhn passiert ist.«


  »Richtig.« Romana war ausnahmsweise Duggans Meinung. »Die Blase reist nicht durch die Zeit, sie bewegt sich nur in ihrem eigenen Zeitkreislauf vor und zurück. Wenn er sich hineinstellt, wird er zu einem Baby werden. Ende der Bedrohung.«


  »Wenn er sich hineinstellt«, donnerte der Doktor. Das war das Problem mit Akademieschülern, sogar denen, die so brillant wie Romana waren. Da sie nicht um die Ecke denken konnten, glaubten sie, auch niemand sonst sei dazu in der Lage. Der Doktor hatte sein Leben lang nicht geradeaus gedacht. Er erinnerte sich noch an die langweiligen, schrecklichen Vorträge über siderische Zeit und so weiter. Die Akademie auf Gallifrey wollte ihren Schülern vor allem die Last der Verantwortung vermitteln. Ihre Schlussfolgerungen klangen ungefähr so: »Wir, die Time Lords von Gallifrey, stehen so hoch über allem anderen Leben, dass wir sogar Zeitreisen beherrschen. Niemand sonst kann das und wir werden definitiv verhindern, dass es jemand lernt. Weil Zeiteisen kompliziert sind. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass jeder auf Gallifrey sich seiner Verantwortung bewusst ist. Zeitmaschinen sind keine Spielzeuge. Man darf nicht mit ihnen herumalbern. Warum nicht? Weil Zeitreisen, für den Fall, dass jemand das vergessen haben sollte, kompliziert sind.«


  Dass jemand Zeitreisen zum Vergnügen unternahm, um neue Leute kennenzulernen oder Freunde wiederzusehen, wollte den Time Lords einfach nicht in den Kopf. Sie erinnerten den Doktor an den französischen Mönch, der Champagner erfunden hatte und verzweifelt versucht hatte, die prickelnden Bläschen aus seinem Wein zu bekommen, nicht zuletzt, weil die Flaschen ständig explodierten. Seine Verzweiflung wuchs, als sich herausstellte, dass die Leute dieses Zeug gerne tranken. Es störte sie nicht, dass die Flaschen manchmal in die Luft flogen. Schließlich entwickelten sie zu seinem Entsetzen sogar Flaschen, die nicht mehr in die Luft flogen. Dom Pérignon probierte zögernd einen Schluck. Der Rest war Geschichte.


  Apropos Blase und Geschichte: Romana erkannte das Offensichtliche immer noch nicht. »Die Blase ist nutzlos. Das will ich damit sagen.«


  »Und wenn«, sagte der Doktor langsam, »er nicht in die Blase geht?«


  Lady Romanadvoratrelundar, Absolventin der Akademie der Time Lords (mit dreifacher Auszeichnung), Lieblingserbin des edlen Hauses von Hearshaven und der Schrecken einer jeden transtemporalen Debatte starrte den Doktor an und sagte: »Hä?«


  »Und wenn«, wiederholte der Doktor, »er nicht in die Blase geht, sondern alles andere hineinschickt?«


  »Was?«


  »Die ganze Welt!« Der Doktor warf die Arme die Luft. »Er wollte von Anfang an die ganze Welt in die Blase stopfen. Die ganze Welt diesem Lebenszyklus unterwerfen. Daher kamen auch die kleinen Zeitsprünge, die wir bei unserer Ankunft wahrgenommen haben.«


  Romana dachte darüber einen Moment nach. »Oh.«


  »Die Risse in der Zeit. Er hat die ganze Welt zwei Sekunden in der Zeit zurückgeworfen. Aber eigentlich wollte er sie in seine Zeit zurückversetzen. Vierhundert Millionen Jahre zurück.«


  »Aber ohne Stabilisator konnte er selbst nicht zurückreisen, um sein Schiff zu retten.« Romana war erleichtert. »Und woher wollte er die Energie nehmen?«


  Der Doktor zeigte auf die sechs Mona Lisas.


  Duggan räusperte sich. »Was meinen Sie, wonach wir die ganze Zeit auf der Jagd waren?«


  Die Mona Lisas! Die Dreistigkeit und Dummheit des Plans lösten bei Romana Schwindel aus. Der Graf hatte durch die Zeiten an einem Plan gearbeitet, mit dem er unter anderem eine Stromrechnung bezahlen wollte, die er niemals bekommen würde, weil es die Buchhaltung des Électricité de France nach Vollendung dieses Plans nicht mehr geben würde. Manche Leute, dachte Romana seufzend, verstanden Zeitreisen einfach nicht. Na ja, sie waren auch kompliziert.


  Der Doktor lächelte und zeigte beinahe liebevoll auf die Mona Lisas. »Er hätte sie ohnehin nicht verkaufen können.«


  »Warum nicht?«


  »Na ja …« Der Doktor schob die Hände in die Taschen und versuchte möglichst salopp zu wirken. »Bevor Leonardo sie gemalt hat, habe ich ›Das sind Fälschungen‹ auf die leeren Bretter geschrieben. Mit einem Filzstift. Die Schrift sollte auf Röntgenaufnahmen gut zu erkennen sein.« Er sah sich triumphierend um. Möglicherweise pfiff er sogar vor sich hin. Leise.


  Duggans Mund stand weit offen, als wolle er einen Tennisball verschlucken.


  »Problem gelöst«, verkündete der Doktor fest. Dann erstarb sein Lächeln. »Beziehungsweise wäre es gelöst gewesen, wenn jemand in diesem Raum Scaroth nicht eine andere Möglichkeit eröffnet hätte.«


  Er sah Romana so grimmig und lang an, dass sie darüber nachdachte, nach Belgien zu ziehen.


  »Du!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du hast dem Grafen genau das gegeben, was er braucht, um durch die Zeit zu seinem Schiff zu gelangen.«


  »Aber das musste ich tun.«


  »Du hast die Zeitgesetze gebrochen.«


  »Die was?« Bei der Erwähnung von Gesetzen wurde Duggan munter.


  »Die Zeitgesetze.«


  »Gelten die auch in Frankreich?«


  »Die gelten überall!«, donnerte der Doktor.


  Romana reichte es langsam. Der Doktor übertrieb. »Seit wann respektierst du denn auf einmal das Gesetz?«


  »Ah, ich …«


  »Nein, lass mich ausreden.« Romana würde sich nicht länger von jemandem belehren lassen, der sich nur an Zeitgesetze, Schwerkraftgesetze, Naturgesetze und Regeln gepflegter Unterhaltung erinnerte, wenn es ihm gerade in den Kram passte. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mich zu fragen, bevor du eine Breitseite auf mich abschießt …«


  »Habe ich eine Breitseite abgeschossen?« Der Doktor suchte bei Duggan Unterstützung.


  Duggan sah auf einmal sehr konzentriert eine der Mona Lisas an. »Ja«, sagte er dann ruhig.


  »Dann tut mir das wirklich leid«, sagte der Doktor, ohne es ernst zu meinen.


  »Halten Sie sich da raus.« Romana lächelte Duggan ehrlich an. Sie wandte sich an den Doktor und spielte ihren Trumpf aus. Sie hatte wirklich an alles gedacht. Das konnte man vom Doktor normalerweise nicht behaupten. »Doktor, das Gerät, das ich Scaroth gegeben habe, ist so eingestellt, dass er nur für drei Minuten in seine Zeit zurückreisen kann. Danach wird er wieder hierher, ins Jahr 1979, katapultiert. In dieser Zeit wird er doch wohl nichts anstellen können.«


  »Oh doch, das kann er.« Wenn man wie ein Gallifreyer dachte, dann reichten drei Minuten kaum aus, um das erste Observationsprotokoll zu zitieren, geschweige denn, die Antworten aufzuschreiben. Doch andere Spezies im Universum konnten in einer so kurzen Zeitspanne eine Menge Unfug anstellen.


  »Ach ja, was denn?«, fragte Romana.


  »Eine Minute würde reichen, um sein Schiff zu kontaktieren und dessen Start zu verhindern. Damit würde er nicht in Fragmente zerfallen.«


  »Stimmt«, gab Romana zu.


  »Dann würde alles, was er in der Geschichte der Welt getan hat, nicht mehr existieren. Die Geschichte der Menschheit würde sich komplett ändern, vielleicht sogar ausgelöscht werden.« Der Doktor machte eine Pause. Etwas nagte an ihm. Etwas Schreckliches, auf das er noch keine Antwort hatte. Also versuchte er es stattdessen mit einer Frage. »Wie willst du das verhindern?«


  Romana warf niedergeschlagen einen Blick auf die Tür. »Wir müssen so schnell wie möglich hier raus.«


  »So sehe ich das auch«, sagte der Doktor. Streit beendet. »Wie?«


  »Äh«, sagte die Leiterin des arkalianischen Debattierclubs.


  »Ich habe eine Idee!« Der Doktor grinste.


  »Welche?«


  »Wir fragen Duggan.«


  »Ich dachte, ich soll mich raushalten.« Duggan klang eingeschnappt.


  »Das galt nur für eben«, sagte der Doktor.


  »Bitte, Duggan«, bat Romana mit einem Augenaufschlag.


  Mit der brutalsten Kraft, die Duggan bisher gezeigt hatte, sprang er hoch in die Luft und warf sich mit den Füßen voran gegen die Tür. Seit er das in einem Bruce-Lee-Film gesehen hatte, hatte er es ausprobieren wollen. Bruce Lee war wie ein Ninja gelandet. Duggan landete wie ein herabfallender Teekessel. Aber die Tür flog auf, prallte gegen Hermann und schlug ihn nieder.


  »Na also.« Der Doktor grinste zufrieden und half Duggan auf. »Ich habe doch immer die besten Ideen, oder?« Er klopfte Romana auf die Schulter. »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Das ist nicht mein Tag.«


  »Du musstest wenigstens nicht in einem Café übernachten«, grollte Romana.


  Sie schlenderten in die Freiheit.


  Duggan hatte an diesem Tag schon viel gesehen. Hühner, Irre, Mona Lisas.


  Nun bedrohte ihn ein elegant gekleideter Teller Kalamari.


  »Was zum Teufel ist das?«, schrie er.


  »Der Jagaroth«, zischte Romana.


  Scaroth kam die Treppe herunter, die Waffe, die noch vor Kurzem seiner Frau … Exfrau … gehört hatte, auf sie und die anderen gerichtet. »Jetzt sehen Sie mich so, wie ich wirklich bin«, verkündete er.


  »Sehr hübsch, vermute ich«, sagte der Doktor.


  »Und nun werden Sie der Vollendung meines Lebenswerks beiwohnen.«


  »Das ist bestimmt sehr erfüllend für Sie.« Der Doktor vermisste Graf Scarlioni. Er war amüsanter als Scaroth gewesen, der nicht so wirkte, als würde er ihnen gleich Cocktails anbieten.


  »Seit Jahrtausenden haben meine Fragmente auf diesen Augenblick hingearbeitet.« War das ein Lächeln, das da zwischen den Tentakeln in Scaroths Gesicht auftauchte, während er durch den Keller stolzierte? »Dank des Geräts, das uns diese junge Dame freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat …« Er zog es so theatralisch aus der Tasche wie ein Bühnenmagier. »… werde ich diese Ausrüstung in eine funktionstüchtige Zeitmaschine verwandeln.«


  »Also …«, sagte Romana spöttisch. Der Doktor trat ihr auf den Fuß. Sie erkannte einfach noch nicht, wann Schadenfreude unangebracht war.


  »Ich bin mir über die Einschränkungen, mit denen Sie das Gerät versehen haben, völlig im Klaren.« Scaroth winkte lässig ab, als ginge es um ein kleines Problem mit dem Baiser.


  Der Doktor änderte seine Meinung. Graf Scarlioni steckte anscheinend doch noch in Scaroth. Er fragte sich, ob er mit ihm ein wenig plaudern sollte, um an sein Mitgefühl zu appellieren. Aber Scaroth redete bereits weiter. Er drückte sich präzise und klar aus. »Diese Einschränkungen werden das Ergebnis in keiner Weise beeinflussen. Ich werde einen Moment vor der Zerstörung meines Schiffs eintreffen und mich daran hindern, auf den Knopf zu drücken.«


  Mit einer ausladenden Geste schob er Romanas Gerät in die Maschine. Summende Energie erfüllte den Keller. Sie floss in die pulsierenden Zangen des Zeitblasengenerators. Die Spulen des Computers drehten sich wie eine übereifrige Waschmaschine.


  Scaroth betrachtete das Labor und gönnte sich einen letzten Moment des Stolzes. Schließlich war ihm all das zu verdanken.


  Er vertraute seinen Gefangenen noch eines an. »Sie werden die Koordinaten auf den Drehscheiben übrigens nicht mehr lesen können, Doktor. Sie werden unmittelbar nach ihrer Aktivierung explodieren. Auf Wiedersehen, Doktor.«


  Er drückte auf einen Knopf und betrat die Maschine. Er hielt nur kurz inne, um Professor Kerenskys Skelett mit dem Fuß beiseitezuschieben.


  Um Scaroth bildete sich die Blase. Der letzte Jagaroth winkte fröhlich und verschwand.


  Romanas Gerät explodierte. Die Blase fiel in sich zusammen.


  Im Keller herrschte Stille.


   


  KAPITEL SIEBZEHN


  Paris sehen und nicht sterben


  Dies war der letzte Tag auf dem Planeten Erde. Dies waren seine letzten Stunden. Und im Keller des ältesten Hauses von Paris traf ein Mann eine sehr wichtige Entscheidung.


  »So …« Duggan rieb sich die Hände und grinste. »Den wären wir los. Ich könnte jetzt was zu trinken vertragen und Sie?«


  Der Doktor und Romana schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Nein.« Der Doktor sah auf. Er hatte versucht die Koordinaten auf den geschmolzenen Drehscheiben zu lesen. »Wir müssen uns auf eine Reise begeben.«


  »Wohin?«


  Romana betrachtete die verschmorten Trümmer einen Moment lang und lief dann los.


  »Vierhundert Millionen Jahre in die Vergangenheit«, rief sie, während sie und der Doktor die Stufen hinaufliefen.


  Duggan folgte ihnen, so wie er es sich angewöhnt hatte. »Wohin?«


  »Stellen Sie einfach keine Fragen«, rief der Doktor.


  Sie liefen durch die Räume des Château, das ohne seinen Herrn verlassen und traurig wirkte. Romana kam ein schrecklicher Gedanke. »Uns fehlen die Raum-Zeit-Koordinaten, Doktor. Vierhundert Millionen Jahre und ein ganzer Planet, das ist, als würde man eine Nadel in einem Weizenfeld suchen.« Romana blieb stehen und lehnte sich gegen einen Michelangelo.


  »Sie sind doch beide nicht ganz echt«, keuchte Duggan. Seine Füße schmerzten von all dem Herumlaufen und Treten.


  »Die Geschichte des Planeten wird auch nicht mehr echt sein, wenn wir nicht zu meinem Schiff kommen.« Der Doktor klang grimmig. Ihm wurde bereits ein wenig übel.


  »Aber wir brauchen Koordinaten«, beharrte Romana.


  Der Doktor riss den Haupteingang des Château auf und stolperte auf die Straße. Er redete und lief auf eine Weise, die Duggan erschöpfte, nervte und begeisterte. »Scaroth wird eine winzige Spur auf seinem Weg durch die Zeit hinterlassen. Wenn wir nur ein paar Minuten bis zur TARDIS brauchen, dann können wir ihr mit ein wenig Glück … mit sehr viel Glück vielleicht folgen.«


  »Parkst du in der Nähe?«, fragte Romana. Das wäre wirklich praktisch. Hauptsache, die TARDIS stand nicht wieder in der Kunstgalerie am anderen Ende der Stadt.


  »Die TARDIS steht wieder in der Kunstgalerie am anderen Ende der Stadt«, gestand der Doktor, während er sich durch den Verkehr schlängelte.


  »Wunderbar.«


  Romana und der Doktor strandeten auf einem schmalen Asphaltstreifen zwischen mehreren Spuren vorbeirasender Autos.


  Sie sind verrückt, dachte Duggan. Vollkommen verrückt.


  Ein universelles Gesetz besagt, dass man ein Taxi umso schwieriger findet, je dringender man es braucht. Das trifft besonders auf Paris zu. Die Regeln, denen Pariser Taxis unterliegen, sind einfach: Wenn man Glück hat und die Taxifahrer nicht gerade streiken, dann fahren sie wirklich sehr, sehr schnell. Nur so kann man durch Paris kommen, und für lästige Kunden zu stoppen, würde einen nur aufhalten.


  Die Wahrscheinlichkeit, mitgenommen zu werden, sinkt noch weiter, wenn der Taxifahrer gerade einen schlechten Tag und daher keine Lust auf Touristen hat. Touristen in Paris glauben oft, dass man, wenn man sich verlaufen hat, einfach nur ein Taxi anhalten und nach dem Weg fragen muss. Sie glauben, dass dies ein kostenloser Dienst sei, den die Fahrer nur allzu gern anbieten. Für diese Annahme gibt es keinen einzigen Beweis. Genervte Taxifahrer haben Stadtführer gewälzt, um der Sache auf den Grund zu gehen, doch dieser Ratschlag taucht in keinem auf. Und die Touristen stellen manchmal die bizarrsten Fragen. Durch die Taxistellplätze vor dem Eiffelturm hallt oft verzweifeltes Stöhnen, wenn ein Tourist wieder einmal fragt, wie er denn zum Eiffelturm komme. Dieser Zustand ist nicht nur bedauerlich, sondern widerspricht auch der unhaltbaren Wahrscheinlichkeit.


  Leute, die behaupten, sie würden den Zusammenbruch unhaltbarer Wahrscheinlichkeitsschwingungen verstehen, tun dies entweder instinktiv oder haben eine Bibliothek aufgesucht, sie nachgeschlagen und wünschen sich seitdem, sie hätten in ein größeres Gehirn investiert. Leute, die sie instinktiv verstehen, bekommen auch immer einen guten Tisch im Restaurant, verschütten nur selten ihr Getränk und verpassen nie den Bus, mit dem sie nach Hause fahren wollen.


  Wenn man eine dieser Personen in einem Restaurant treffen und ihr sagen würde, dass die gesamte Zeitlinie von Paris kurz davor stünde, eine thermodynamische, nicht rückgängig zu machende Interaktion mit einer klassischen Umgebung einzugehen, würde sie nur schnell nach ihrem Hut greifen und weglaufen. Sie würde sich nicht die Mühe machen, auf einen Bus zu warten.


  Der Doktor stand an einer Bushaltestelle. Den Versuch, ein Taxi anzuhalten, hatte er aufgegeben. Sein Verhalten verblüffte Duggan. Wenn das Universum wirklich endete, warum sah man das nicht? Und gab es in Paris überhaupt Busse? Das Verhalten, das der Doktor und Romana an den Tag legten, bewies Duggan, dass sie doch Engländer waren. Nur Engländer würden sich unter solchen Umständen in eine Schlange stellen.


  Anscheinend endete die Welt. Der Doktor und Romana redeten über nichts anderes, während sie geduldig neben etwas standen, das Duggan für eine Straßenlampe hielt, und auf einen Bus warteten.


  Wie aus dem Nichts tauchte ein Taxi auf.


  Der Doktor grinste freudig und überhäufte die Pariser Taxifahrer mit Lob.


  Ein kleiner, alter Mann kam ebenfalls wie aus dem Nichts, drängte sich am Doktor vorbei, sagte knapp: »Das ist meins, M’sieur«, stieg ins Taxi und fuhr davon.


  Der Doktor murmelte etwas. Nicht auf Französisch.


  Sie standen weiter an der Bushaltestelle. Es fing an zu regnen.


  »Weißt du was, Romana?«, verkündete der Doktor schließlich. »Ich glaube, es gibt keine Busse in Paris.«


  Sie rannten wieder los.


  Duggan brachte es nicht über das Herz, ihnen zu sagen, dass nur ein paar Sekunden später ein Bus aufgetaucht war. Er folgte ihnen einfach nur schweigend.


  Vom Triumphbogen bis zum Ende der Champs-Élysées ist es exakt ein Kilometer. Duggan wusste das, weil es ihm ein Lehrer in der Schule gesagt hatte. Er hatte gesagt, es sei gut, das zu wissen. Der Lehrer hatte bei der Befreiung von Paris einen Panzer gefahren. Als er damit den Triumphbogen verteidigt hatte, war am Ende der Champs-Élysées ein deutscher Panzer aufgetaucht. Nun musste schnell gehandelt werden, doch das Einstellen des Geschützes würde eine Weile dauern. Doch dann fiel dem Mathelehrer ein, dass die Entfernung zwischen Triumphbogen und dem Ende der Champs-Élysées exakt einen Kilometer betrug, und so verwandelte sich der feindliche Panzer in Schrott, bevor er auch nur einen Schuss abgeben konnte. Es war wirklich gut, das zu wissen.


  Romana hätte allerdings leicht atemlos darauf hingewiesen, dass die Entfernung zwischen Triumphbogen und Champs-Élysées 1,3 Kilometer betrug. Wie dem auch sei, sie kamen wegen des starken Verkehrs nur erschreckend langsam voran. Aber die Sorge um das bevorstehende Ende der Welt trieb sie weiter an.


  Schließlich rannten sie durch ein Viertel, in dem jemand, der es nicht ganz so eilig hatte, wahrscheinlich stehen geblieben wäre, um zu Atem zu kommen und die Schönheit seiner Umgebung einen Moment lang zu genießen. Aber Duggan hielt nicht an. Er rannte um eine Ecke.


  Und wäre beinahe gegen den Doktor und Romana geprallt, die an einem Kiosk lehnten, zu Atem kamen und die chaotische, malerische Schönheit von Paris, die es schon bald nicht mehr geben würde, einen Moment lang genossen.


  »Das ist wirklich hübsch«, keuchte Romana. Der Doktor nickte.


  Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien, als gäbe es kein Morgen. Es gab auch kein Morgen.


  Ein Taxi rumpelte über das Kopfsteinpflaster. Der Doktor winkte ihm verzweifelt zu. Der Fahrer zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.


  Der Doktor sah sich deprimiert um. »Was ist denn hier los?«, klagte er. »Interessiert sich denn niemand mehr für Geschichte?«


  Nur der Doktor konnte auf die Idee kommen, den Planeten retten zu wollen, indem er eine Kunstgalerie betrat. Da war sich Duggan sicher. Schließlich erreichten sie die richtige Straße. Sie war voller Touristen, die Plastiktüten und Blumensträuße trugen und mit einem Gesichtsausdruck die Straße entlangschlenderten, der deutlich machen sollte, wie sehr sie das Schlendern genossen und dass sie sich von niemandem zur Seite drängen lassen würden. So etwas konnte man sich für zu Hause aufheben. Paris war zum Schlendern da.


  Deshalb kamen der Doktor, Romana und Duggan auch nur langsam voran. Die hektischen Gesten des Doktors ließen jedoch darauf schließen, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten.


  Währenddessen beschäftigte sich Duggan mit der besorgniserregenden Frage, was denn wohl eine TARDIS war.


  Der Doktor, Romana und Duggan hasteten so schnell weiter, dass sie den Straßenkünstler nicht bemerkten.


  Normalerweise verdiente Bourget mit Porträts von Touristen genug Geld, um seinen Vermieter davon abzuhalten, ihn anzuschreien. Die Arbeit war erniedrigend, aber sein Vermieter konnte sehr laut schreien.


  Vor ihm stand eine amerikanische Familie. Alle grinsten breit und sagten, sie könnten es kaum erwarten, zu einem echten Kunstwerk zu werden. Das wird bestimmt ein Meisterwerk, sagte der Vater, wie ein Gemälde von diesem Renault. Er sprach bereits darüber, wie viel er für den Rahmen ausgeben würde, bemerkenswert, wenn man bedachte, mit welcher Hartnäckigkeit er um den Preis des Porträts gefeilscht hatte. Vielleicht war ihm aufgefallen, dass Bourgets Hände zitterten.


  Bourget versuchte nicht auf das Papier zu blicken, während er die Familie mit eleganten Strichen zeichnete. Sie war etwas schlanker und etwas größer als in der Realität und er ließ die meisten Plastiktüten weg. Die Gesichter vermied er. Das wird bestimmt nicht noch einmal passieren, dachte Bourget, bestimmt nicht. Er zeichnete den Eiffelturm in den Hintergrund. Die entzückten Laute ließen nach.


  »Keine Sorge, Kinder«, sagte der Mann. »Er zeichnet die Gesichter gleich schon. Das gehört zu seiner Technik. Sie zeichnen die Gesichter doch gleich, oder?«


  Bourget beendete den Eiffelturm und fragte sich kurz, ob er einen zweiten hinzufügen sollte. Nein, er wollte nur Zeit schinden. Er musste mit den Gesichtern anfangen. Er wusste, was passieren würde. Er fing mit dem Vater an. Dieses Mal würde es bestimmt gut gehen. Nach ein paar Strichen entspannte er sich. Es tauchte kein Ziffernblatt auf, nur der eindeutig zu erkennende Kopf eines Manns. Er runzelte die Stirn. Etwas stimmte damit nicht. Das Kinn war zu breit und die Stirn zu flach. Das ließ den Mann seltsam primitiv wirken. Affenartig. Er fing hastig mit den Kindern an. Ihre Gesichter wirkten normal. Mit jedem Strich verlieh er ihnen mehr Persönlichkeit. Und dann, auf einmal, von einem Strich zum nächsten, wurden aus Schatten Zahlen und aus Nasen wuchsen Uhrzeiger. Dann ging auch schon das Geschrei los.


  Elena sah Harrison erwartungsvoll an. Sie war, gestand sie sich ein, mit ihrem Latein am Ende. Sie hatte ihm die Schönheit gezeigt, die Paris zur Schau stellte, aber er schien, aus welchem Grund auch immer, die Magie der Stadt nicht wahrnehmen zu können. Außerdem quetschten diese himmlischen, kleinen Schuhe, die sie entdeckt hatte, ihre Füße ein. Sie entschied sich zu einem letzten Versuch. Wenn der misslang, würde sie sich geschlagen geben. Niemand würde behaupten können, sie habe sich keine Mühe gegeben. Irgendetwas in dieser Galerie musste ihn doch ansprechen.


  Sie führte ihn zum letzten Ausstellungsstück und wartete auf seine Reaktion.


  Er blieb ein wenig zu lange still.


  »Also für mich«, sagte er dann ein wenig unsicher, »ist das Besondere an diesem Stück sein wundervoller …« Er hustete und unterbrach sich. Er betrachtete das Kunstwerk noch einmal. Es strahlte etwas seltsam Beruhigendes aus, und auf einmal wusste er genau, was er sagen wollte. »Sein wundervoller Afunktionalismus.«


  »Ja, ich weiß genau, was du meinst.« Die verblüffte Elena belohnte ihn mit einem zustimmenden Nicken. »Da es von seiner Funktion separiert wurde und nun allein als Kunstwerk betrachtet wird, stehen seine Struktur und Farbgebung in einem spannenden Kontrast zu den überflüssigen Hinweisen auf seine frühere Aufgabe.«


  Genau. Es erinnerte Harrison an zu Hause. Aber gleichzeitig machte es ihn froh, hier zu sein. Seine Inkongruenz strahlte eine ungeheure Fröhlichkeit aus. Er strahlte. Die Worte purzelten einfach so aus seinem Mund. »Da es keinen Grund für sein Hiersein gibt, ist sein Hiersein Kunst.«


  Elena hatte ihn in M. Bertrands Galerie gebracht. Anfangs hatte er nur vor sich hin gemurmelt, aber dieses letzte Ausstellungsstück zog ihn in seinen Bann. Unglaublich! Er hatte sich von einer blauen Holzkiste verzaubern lassen. Einer Polizeinotrufzelle.


  Während sie die Kiste betrachteten, liefen drei Leute an ihnen vorbei und in die Kiste hinein. Die verschwand mit einem lauten Schnaufen.


  »Wunderbar, einfach nur wunderbar!« Elena klatschte begeistert in die Hände.


  Harrison nickte. Endlich hatte er etwas wirklich Schönes in Paris entdeckt.


  Duggan war in die TARDIS gelaufen, bevor er darüber nachdenken konnte, was sie nicht war. Als er in ihrem Inneren stand, bemerkte er entfernt, dass ihre Form und Größe nicht zu ihrem Äußeren passten, aber ein Großteil seines Gehirns hatte beschlossen, sich um nichts mehr zu kümmern.


  Anscheinend war die Mona Lisa von einem Tintenfisch gestohlen worden, der gerade durch die Zeit reiste, um die Menschheit zu vernichten. Und sie folgten ihm in einer Telefonzelle. Gut. Warum nicht.


  Doch dann entdeckte er, dass der Doktor einen Roboterhund besaß. Das war das Tollste, was er je gesehen hatte.


  Der Doktor und Romana beschäftigten sich damit, einander und das große Computerding, vor dem sie standen, anzuschreien. Duggan ließ sie in Ruhe und freundete sich mit dem Roboterhund des Doktors an.


  »Hallo, kleiner Kerl. Wie heißt du denn?«


  »K-9.«


  »K-9? Schöner Name.«


  »Ja.« Der Roboterhund klang erfreut, als habe er gerade einen neuen Hut gekauft.


  »Was für Kunststücke kannst du denn, Kleiner? Kannst du Pfötchen geben?«


  »Negativ.«


  »Apportierst du?« Duggan nahm ein Buch und warf es. Der Roboterhund bewegte sich nicht.


  »Doktor, ich glaube, Ihr Roboterhund funktioniert nicht mehr«, sagte Duggan.


  Der Doktor, der versuchte ein Kabelknäuel zu entwirren, sah auf. »Nein, nein, er langweilt sich nur schnell«, sagte er und widmete sich wieder den Kabeln.


  »Oh.«


  Romana schenkte Duggan ein müdes Lächeln. Sie versuchte hektisch, die Koordinaten der TARDIS an das stark schwankende Signal, das Scaroth hinterlassen hatte, anzupassen. Das war so, als würde man einen Stein suchen, den jemand ins Wasser geworfen hatte – nachdem die Wellen, die er verursacht hatte, sich gelegt hatten und der ganze See ausgetrocknet war. Erschwert wurde das Ganze dadurch, dass der Doktor helfen wollte. Da die Hilfsbereitschaft des Doktors meistens darin gipfelte, dass er die nächstgelegene Supernova ansteuerte, stellte das ihre Nerven auf eine harte Probe. Sie warf einen Blick auf K-9, der sie mit all dem Mitgefühl ansah, das ein Roboterhund aufbringen konnte.


  Die TARDIS trudelte durch die Zeit, während die sechstausend Straßen von Paris hinter ihr zerfielen. Bürogebäude aus Stahl und Glas stürzten ein, die Boulevards brachen auseinander, die Züge der Metro schoben sich aus dem Boden, das sonst ruhige Wasser der Seine kochte und der Eiffelturm kippte um. Die Gegenwart verfiel in einen Zustand der Ungewissheit, der für Quantenphysiker recht aufregend gewesen wäre, hätte es so etwas wie Quantenphysik noch gegeben.


  Jede Errungenschaft, abgesehen von einer, wurde in eine Art Warteschleife versetzt. Die TARDIS stürzte durch die Zeit, während die Kausalität aufgetrennt wurde wie ein Strickpullover, an dessen Fäden man zog. Die Geschichte verschwand Reihe um Reihe, Ereignisse verbrannten wie die Zündschnur einer Zeichentrickbombe. Alles bewegte sich zum Anfang zurück, zu der einen Errungenschaft, die Scaroth noch ungeschehen machen musste.


  Das erleichterte die Navigation durch die Geschichte ungemein, denn es gab keine anderen Ziele mehr.


  Und die TARDIS war auf einmal still.


   


  KAPITEL ACHTZEHN


  À la recherche du temps perdu


  Es gab keine Vegetation auf der Oberfläche der Welt, nur ein Schlammufer und ein fauliges, düsteres Meer, das an eine dickflüssige Suppe erinnerte. Es weigerte sich, den Himmel widerzuspiegeln, weil das zu aufregend gewesen wäre. Stattdessen beschränkte es sich darauf, in einem langweiligen Dunkelgrün zu leuchten. Diese Suppe war jedoch das einzige Öde auf dieser Welt, denn die Wolken am Himmel darüber schienen in Flammen zu stehen. Es war ein Dienstag.


  Insgesamt war die Landschaft einzigartig. Sie würde erst wieder in den Träumen von Leonardo da Vinci auftauchen und sich aus ihnen in den Hintergrund seines berühmtesten Gemäldes schleichen. Blitze schossen an Bergen hinab, schlugen in trostlose Täler ein und schleuderten Bimsstein in die wabernde Luft.


  Es war ein fantastisches Spektakel, was leider völlig verschenkt war, da niemand es sehen konnte.


  Bis es auf einmal doch jemand sehen konnte.


  Ein Mann – na ja, fast ein Mann – stand da. Er war lächerlich gut gekleidet. Asche bedeckte schon bald seinen weißen Anzug.


  Scaroth sah sich zufrieden um. Er war noch nicht ganz am Ziel, aber er war zumindest dort, wo er hingehörte.


  Er machte sich auf den Weg über die Felsen.


  Einige Minuten zuvor war die TARDIS ein wenig schräg am Rand des letzten bisschen gesicherter Geschichte gelandet, das der Erde noch geblieben war.


  Duggan wusste nicht genau, was gerade passiert war. Aber das alles kam ihm etwas unfair vor. Wenn man eine Kiste betrat, auch wenn deren Inneres etwas komisch war, hatten die Dinge draußen die Pflicht, beim Verlassen der Kiste noch genauso auszusehen wie zuvor.


  Er scheiterte bei dem Versuch, die Frage, wo Paris geblieben war, zufriedenstellend zu beantworten. Oder überhaupt zu beantworten. »Was ist passiert?«


  Als niemand darauf reagierte, änderte er seine Taktik: »Wo sind wir?«


  Der Doktor und Romana grinsten einander an. Das würden sicherlich nicht die einzigen Fragen bleiben.


  Frustriert hob Duggan einen Stein auf und warf ihn über das Felsplateau. Dem Doktor war schon oft aufgefallen, dass Menschen, wenn sie mit etwas konfrontiert wurden, das sie nicht verstanden, dazu neigten, es mit irgendetwas zu bewerfen.


  »Dies ist oder wird ungefähr die Mitte des Atlantiks.«


  »Aber …« Und dann nach einer recht langen Pause. »Wir sind an Land.«


  Romana erkannte, dass Duggan völlig überfordert war.


  »Duggan …«, sagte der Doktor mit aller Geduld, zu der er in der Lage war. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir genau dort angekommen sind, wo wir ankommen wollten. Vierhundert Millionen Jahre in der Vergangenheit der Erde.«


  »Oh«, sagte Duggan und betrachtete zweifelnd den Boden unter seinen Füßen.


  »Ich kann verstehen, dass die Jagaroth hier nicht bleiben wollten.« Der Zauber der Landschaft erschloss sich Romana nicht. »Wo ist Scaroth?«


  »Er wird schon gleich kommen«, murmelte der Doktor. »Das ist schließlich sein Schiff.«


  Er zeigte auf etwas, das in den Schatten der Berge fast verschwand. Wie ein Metallinsekt hockte es am Rand des Plateaus. Man bemerkte es beinahe nicht, weil die Berge so hoch waren und die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Aber wenn man es erst einmal entdeckt hatte, konnte man kaum noch wegsehen. Es strahlte etwas Unheilverkündendes aus.


  Sie gingen rasch über die Ebene und durch eine Landschaft, die sie nicht entscheiden konnte, ob sie lieber aus Fels oder aus Schlamm bestehen wollte. »In diesem Schiff befinden sich die letzten Jagaroth. Das ist ein grausames, kriegsverliebtes, skrupelloses Volk, ohne das das Universum besser dran sein wird.« Er sagte nicht »das das Universum nicht vermissen wird«, weil ihm das zu melodramatisch erschien. Er wusste, dass die Zeit gerade versuchte sich zu entscheiden, ob sie auch ohne Menschen zurechtkommen konnte. Er wusste auch, dass sie erkennen würde, dass das zur Not ging, auch wenn es bedauerlich sein würde. Er hielt es ebenfalls für bedauerlich. All die Erfindungen, die Scaroth der Menschheit gebracht hatte, würden verschwinden. Sie würden ganz von vorne anfangen müssen. Würden sie auch allein so gut zurechtkommen? Sein oder Nichtsein? Das war die Frage.


  Steine knirschten unter ihren Sohlen, als sie sich dem Schiff näherten. Es ließ Romana kalt und beeindruckte sie nicht. »Da sieht man, wieso es explodiert ist.« Sie zeigte auf eine Stelle des Schiffs. »Seine Atmosphärenschubdüsen funktionieren nicht. Die Idioten wollen mit dem Warpantrieb starten.«


  »Ja«, stimmte der Doktor zu. An ihrer Stelle hätte er vermutlich dasselbe versucht. Aber … »Wenn man das innerhalb einer Atmosphäre macht …« Der Doktor hielt inne und wirkte auf einmal äußerst besorgt.


  In düstere Gedanken versunken gingen sie weiter über Felsen und durch Schlamm. Auf einmal erkannte Duggan etwas.


  »Das ist ein Raumschiff!«


  »Schon gut, schon gut«, flüsterte der Doktor und klopfte ihm auf die Schulter. Er hockte sich hin, griff mit einer Hand in den Schlamm und hielt die Finger hoch. Der Schlamm lief an ihnen hinab und tropfte zu Boden. »Das, Duggan, ist das Fruchtwasser, aus dem das gesamte Leben auf der Erde entstehen wird.« Der unappetitliche Schleim lief langsam zwischen seinen Fingern hindurch. »Hier drin werden sich Aminosäuren verbinden und winzige Zellen bilden, die sich nach und nach zu Fauna und Flora entwickeln werden. Zu Ihnen, Duggan.«


  Der Doktor ließ etwas von dem Schleim ehrfürchtig auf Duggans Handfläche tropfen, dann wischte er sich hastig die Finger an dessen Regenmantel ab.


  »Ich komme aus dieser Suppe?« Duggan schüttelte den Schleim angewidert ab.


  »Nicht genau aus dieser Suppe. In der steckt noch kein bisschen Leben. Sie wartet auf eine gewaltige Strahlendosis, die den Vorgang einleiten wird.« Die Gedankenkette, die in Leonardos Atelier eingeleitet worden war, erreichte plötzlich ihr Ende. Entsetzt betrachtete der Doktor die Schleimreste auf seiner Hand. Endlich begriff er alles. Romana ging es anscheinend ebenso, denn sie starrte das Jagaroth-Schiff auf einmal beeindruckt an. Es war Scaroths erstes Geschenk an die Menschheit. »Das Jagaroth-Schiff! Das alles ist noch schlimmer, als wir dachten. Die Explosion, durch die Scaroth in zwölf Teile gerissen wurde, hat der Erde Leben gebracht. Wir stehen kurz vor der Geburt des Lebens!«


  »Hier?« Duggan schien sich bei dem Gedanken zu ekeln. »Müssen wir uns das ansehen?«


  »Nein«, sagte der Doktor. »Es wäre auch keine gute Idee, zu bleiben, um sich das anzusehen. Aber wir müssen Scaroth aufhalten. Wenn er nicht länger der letzte Jagaroth ist, wird es die Menschheit nicht mehr geben.«


  Romana entdeckte das Wesen, das sich ihnen auf der Ebene näherte, als Erste. Wenn man darüber hinwegsah, dass es sich bei ihm um einen monokularen Kopffüßler handelte, der einen Straßenanzug trug, wirkte er sehr elegant. Nur die Waffe in seiner Hand störte.


  Als er vor der Sephiroth stehen blieb, nickte er ihnen kurz zu. Es war eine Höflichkeitsgeste, so wie man sie gegenüber Partygästen machte, die glauben sollen, dass man später mit ihnen reden wird, obwohl man das nicht vorhat. Dann wandte er sich dem Schiff zu. Millionen Jahre hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet, aber an ein Megafon hatte er nicht gedacht.


  Er brüllte und winkte. »Hört auf! Hört auf, Brüder! Wir werden alle sterben, wenn ihr nicht aufhört. Stopp!«


  Nichts geschah.


  Der Triebwerkslärm des Schiffs nahm leicht zu.


  Scaroth schoss in die Luft. Da sich viele brennbare Elemente in der dichten Erdatmosphäre befanden, waren der Mündungsblitz und der Knall recht beeindruckend.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte der Doktor und lief los.


  Scaroth richtete die Waffe nicht weiter in den Himmel, sondern auf den Time Lord. Er wirkte nicht überrascht, nur genervt. »Verdammt, Doktor. Nicht jetzt. Ich muss mein Schiff retten.«


  Der Doktor antwortete nicht im Tonfall eines dilettantischen Abenteurers oder eines sorglosen Nomaden, sondern mit der müden Schwere einer Millionen Jahre alten Last.


  »Nein.«


  »Ich bin in dem Schiff!« Die Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte ein wenig. »Ich bin in der Warpantriebskabine. Ich muss mich davon abhalten, auf den Knopf zu drücken.«


  Scaroth schoss erneut. Die Kugel prallte am gepanzerten Rumpf des Schiffs ab.


  Der Doktor stellte sich zwischen Scaroth und eine Wartungsluke, die sich in einem Bein des Schiffs befand. »Nein, Scaroth. Sie haben schon einmal um Ihr Schicksal gewürfelt. Sie bekommen nicht noch einen Wurf.«


  Scaroth wusste, dass er keine Zeit für Streitereien hatte. »Aber ich werde zersplittern. Mein Volk wird sterben.«


  »Dieses Risiko sind Sie eingegangen. Dieses Risiko gehen Sie gerade ein.«


  Scaroth winkte verzweifelt. Er konnte ein Gesicht hinter einem der schmutzigen Backbordfenster erkennen. Ich. So nahe. Sieh runter, du Narr. Sieh zu mir.


  »Ich kann mich retten. Ich kann alle retten!«, schrie er und lief los.


  »Nein«, wiederholte der Doktor und streckte beschwörend die Hände aus. »Die Explosion, die Sie gleich auslösen werden, wird zur Geburt der Menschheit führen. Ein Volk stirbt, ein anderes wird geboren. Das ist geschehen und das wird geschehen.«


  Der Doktor und Scaroth starrten einander an.


  »Was interessiert mich die Menschheit?«, spottete Scaroth, klang dabei jedoch unsicher. Sie hatten so viel zusammen unternommen. Sie hatten so viel zusammen erreicht. Er stellte sich vor, wie er den anderen Jagaroth davon erzählte, von den Gemälden, dem Gebäck und den Göttern. Was würden sie davon halten? Nichts, erkannte er. Sie würden nur von ihm verlangen, sie irgendwie von diesem Planeten wegzubringen, damit sie einen anderen überfallen konnten. »Die Menschheit?« Er seufzte sehnsüchtig. »Primitiver Abschaum. Sie waren nur Werkzeuge zum Zweck meiner Erlösung.«


  »Sie sind das Produkt Ihrer Vernichtung.«


  Dieser erbärmliche Doktor hatte nicht unrecht. Aber Scaroth lief die Zeit davon. Er stieß den Doktor zu Boden und richtete die Waffe auf seinen Kopf.


  »Nein, Scaroth.« Der Doktor flehte ihn an. Er wehrte sich nicht. Lag nur da. Starrte ihn an. Hatte recht. »Die Geschichte darf nicht geändert werden. Sie kann nicht geändert werden.«


  Scaroth sah dem Doktor in die Augen, schüttelte den Kopf und drückte ab.


  Duggan hatte in seinem Leben schon viel geschlagen. Köpfe. Wände. Hunde. Einen Mini Metro.


  Aber gerade schlug er zum ersten Mal einem Außerirdischen in sein seltsam weiches Gesicht. Seine Faust sank ein. Das Fleisch fühlte sich nicht so schleimig und eklig an, wie er befürchtet hatte, aber auch nicht fest. Es war, als schlüge man ein mit Besteck gefülltes Kissen. Teile dieses Gesichts verschoben sich knirschend. Dann brach Scaroth, der letzte Jagaroth, auch schon über dem Doktor zusammen. Die Kugel aus seiner Pistole bohrte sich in den Antrieb. Es zischte gefährlich.


  Romana lief herbei und zog Scaroth vom Doktor.


  Der Doktor kam benommen hoch. Das lauter werdende Wummern des Raumschiffs erschwerte das Denken.


  »Duggan!«, knurrte der Doktor. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. »Duggan«, wiederholte er flüsternd.


  Ersparen Sie mir den Vortrag, dachte Duggan und beschloss, einfach so zum Spaß den Doktor zu schlagen.


  Der ergriff mit erstaunlicher Kraft Duggans Hand.


  Der Doktor strahlte ihn breit grinsend an.


  »Duggan«, erklärte er. »Ich glaube, dies war der wichtigste Schlag der Geschichte.«


  Romana stieß Scaroth mit den Zehen an. Der mittlerweile gefährlich laut klingende Antrieb des Raumschiffs brachte die Luft zum Wabern. Das Zischen, das Scaroths Kugel ausgelöst hatte, wurde zum Wimmern, als eine Treibstoffleitung barst.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Romana.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern.


  Passend dazu verschwand Scaroth, der letzte Jagaroth. Ein Problem weniger.


  »Scaroths Zeit ist abgelaufen«, sagte der Doktor. »Er ist ins Château zurückgekehrt.«


  Da es nichts gab, was sie sonst hätten anstarren können, starrten sie das Schiff an. Das heulte nun und schleuderte Schlamm und Bimsstein hoch in die Atmosphäre. Auf einer Seite konnte man hinter einem Fenster eine kleine Gestalt erkennen, die in der Warpantriebskabine saß. Sie sah nicht auf. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Der Doktor salutierte vor der unwissenden Gestalt, dann wandte er sich ab und ging mit knirschenden Schritten über den Bimsstein.


  »Das Schiff startet gleich«, sagte Romana bedeutungsschwer.


  »Und explodiert gleich.« Der Doktor drehte sich nicht um. »Verschwinden wir von hier.«


  Sie eilten zur TARDIS und überließen die Geschichte ausnahmsweise mal sich selbst.


  Die Sephiroth erhob sich majestätisch und mit voller Kraft von der Oberfläche der Einöde. Die Vorstellung, auch nur einen Moment länger dortzubleiben, hatte die Besatzung entsetzt. Wieso sollte man auf einer toten Welt bleiben und sich mit Reparaturen abmühen, wenn man woanders hinfliegen und vielleicht eine weitere Spezies auslöschen konnte? Die Zeichen schienen günstig zu stehen. Eine winzige Fluktuation, die durch ein Treibstoffleck ausgelöst worden war, schien sich von selbst zu beheben. Als die Kugel emporstieg, falteten sich die klauenartigen Beine unter ihr zusammen. Einen Moment lang hing die Kugel in der Luft, energiegeladen, mächtig, erwartungsvoll.


  Dann brach sie auseinander.


  Das Warpfeld brach in sich zusammen. Die Fragmente des Schiffs, die von unglaublichen Kräften zusammengepresst worden waren, lösten sich voneinander und schossen brennend und funkelnd über die Oberfläche des toten Planeten.


  Dieses Mal geschah nichts Überraschendes.


  Die Explosion blieb aus. Trotz allem hatte es funktioniert. Scaroth öffnete sein Auge.


  Er hatte sich auf diesen Moment vorbereitet. Das Erwachen in der endlosen Trostlosigkeit. Vielleicht hatte er genug Zeit, um sich von seinen Kollegen zu verabschieden. Vielleicht auch genug Zeit, um seinem anderen Ich einen bedeutungsschweren Blick zuzuwerfen. Vielleicht würde er aber auch ganz allein sein, bis er sich auflöste.


  Die fehlende Explosion verriet ihm alles Nötige. Trotz der Rückschläge, trotz des Doktors und Duggan hatte sich doch noch alles zum Guten gewendet.


  Das hatte er auch verdient. Schließlich hatte er es Millionen Jahre lang geplant. Der Doktor hatte nur improvisiert. Scaroth hatte sich diesen Erfolg verdient.


  Scaroth öffnete sein Auge. Um ihn herum war alles schwarz. Das war es. Das war sein Triumph. Er sah genauer hin und entdeckte kleine, leuchtende Nadelstiche in der Dunkelheit. Zuerst bildeten sie ein Feuer, dann eine Pyramide, dann Autos und Bomben. Die Geister der Geschichte erwachten um ihn herum zum Leben, während er an ihnen vorbeiflog. Also war er doch gescheitert. Er stürzte durch den Zeitstrudel in die Gegenwart. Er erkannte, dass seine drei Minuten in der Vergangenheit aufgebraucht waren. Er war auf dem Weg nach Hause. Ein Zuhause, von dem er wünschte, es hätte nie existiert. Als er durch die Jahrhunderte glitt, starrten die anderen Fragmente ihn wütend und anklagend an.


  Sie konnten nicht verstehen, wieso all ihre Arbeit umsonst gewesen war. Wieso hatte er sie im Stich gelassen? Wieso hatte er die Jagaroth im Stich gelassen?


  Zuvor hatte Scaroth sein Scheitern darauf geschoben, dass er zu wenig Zeit gehabt hatte. Doch nun hatte er alle Zeit der Welt gehabt und war trotzdem gescheitert.


  Die anderen Splitter der Jagaroth starrten ihn finster an.


  »Nein, nein!«, schluchzte er. »Das war nicht meine Schuld.«


  Doch das war nicht das Ende, das wusste er. Er hatte eine Zeitmaschine. Er würde sie noch einmal einschalten und zurückkehren. So lange zurückkehren, bis die ganze Ebene voller Scaroths war, die schrien und dem Raumschiff zuwinkten. Dieser Plan war sogar noch besser als der ursprüngliche. Er würde gelingen. Er musste gelingen.


  Er musste gelingen, weil er wusste, was ihn zu Hause erwartete. Nichts. Ein mit Kostbarkeiten vollgestopftes Château, aber kein Kerensky, den er zu Verbesserungen zwingen konnte. Und natürlich keine Heidi. Keine prickelnde Unterhaltung beim Wein. Keine Freundschaft. Nur Hermanns hingebungsvoller, ernster, grausamer Gehorsam. Nur Hermann. Hermann würde das natürlich verstehen. Hermann würde ihm helfen.


  Hermann erwachte auf dem Boden des Labors. Er hatte Kopfschmerzen. Hermann stellte eine seiner Listen zusammen. Auf ihr vermerkte er die Reihenfolge, in der der Doktor, Duggan und das Mädchen sterben würden, und auf welche Weise. Duggan würde er zuletzt töten. Er sollte zusehen, wie die anderen litten. Oder vielleicht doch das Mädchen? Dann würde es wenigstens nicht mehr lächeln.


  Hermann stolperte durch das Labor und versuchte den Kopfschmerz abzuschütteln und sich auf den Kampf vorzubereiten.


  Anfangs herrschte Stille im Keller, aber dann hörte Hermann auf einmal ein stetig lauter werdendes Summen. Die Maschine des Professors erwachte zum Leben.


  Hermann sah zu, wie die Zeitblase entstand.


  »Scaroth! Scaroth! Scaroth!«


  Die anderen Fragmente schrien seinen Namen wütend und höhnisch.


  Das war ungerecht und falsch. Er würde es noch einmal versuchen. Und dieses Mal würde er nicht scheitern.


  Er sah das Ende des Strudels, die Zeitblase, die sich in Paris öffnete. Dieses Mal würde ihm alles gelingen.


  Ich werde die Jahrhunderte, die mich trennen, ungeschehen machen.


  Scaroth trat in die Blase. Er war bereit, sich der realen Welt zu stellen und von vorne anzufangen.


  Hermann starrte entsetzt auf die groteske Gestalt, die vor ihm im Keller stand. Und dann tat er instinktiv etwas sehr Menschliches. Er nahm den erstbesten Gegenstand in die Hand und warf ihn nach der Kreatur.


  »Nein, Hermann! Nein, ich bin’s!«, schrie die Gestalt.


  Hermann hielt das für eine sehr seltsame Behauptung. Im selben Moment prallte die Fischöllampe, die er geworfen hatte, gegen die Seitenwand der Maschine. Die Explosion, die sie auslöste, verschlang das Château vom Keller durch die Ballsäle bis hin zu den vernachlässigten Galerien.


  Den daraus resultierenden Feuerball konnte man deutlich von der Spitze des Eiffelturms sehen. Er tauchte auf vielen Fotos verblüffter Touristen im Hintergrund auf.


  Scaroth verließ die Zeitblase nicht. Er konnte nur noch einen kurzen Blick auf die Mona Lisa werfen, die an der Wand lehnte und ihn spöttisch anlächelte. Dann endete alles in einem Blitz. Scaroth betrat die Welt, die er zu seinem Zuhause gemacht hatte, nie wieder. Er hatte ganz Paris mit seiner Weltgewandtheit, seinem grausamen Humor und seinen bon mots verzaubert. Aber »Nein, ich bin’s« waren leider keine beeindruckenden letzten Worte.


  Doch das war auch nicht tatsächlich das Ende von Scaroth, dem letzten Jagaroth. Da der Ausgang des Zeitkorridors sich geschlossen hatte, blieb Scaroth nur noch das Nichts. Er fuhr herum, um die anderen Splitter um Hilfe zu bitten, aber sie drehten ihm den Rücken zu. Also stöhnte er und ging weiter, in die endlose Dunkelheit hinein.


   


  KAPITEL NEUNZEHN


  Französisch ohne Risse im Raum-Zeit-Gefüge


  »Die direkt an der Wand?«


  Harrison hörte die verärgert klingende Stimme und dachte: »Nein, heute nicht.« Er hatte Elena überredet, mit ihm auf den Eiffelturm zu kommen. Alles war viel einfacher, seit er die Schönheit von Paris gesehen hatte. Vielleicht würde er sie nie so gut in Worte fassen können wie Elena, aber das war auch nicht nötig. Er konnte nicken und er konnte lächeln. Beides tat er momentan.


  Harrison Mandel beachtete den Mann mit dem Schal und das Mädchen in der Schuluniform nicht. Wenn sie ihm bekannt vorgekommen wären, hätte er das auf die Magie geschoben, die die Stadt zu durchziehen schien. Er atmete tief durch. Er hielt Paris wirklich für die schönste Stadt der Welt. Er drückte Elenas Hand und fühlte hocherfreut, wie auch sie seine drückte.


  Und so machten sie mit ihrem Leben weiter.


  Der Maler Bourget saß traurig in seinem Atelier. Er hatte sich mit dem Fluch abgefunden. Er würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen und ab jetzt keine Menschen, sondern Uhren malen. Wenn seine Hände das von ihm verlangten, dann würde er ihnen gehorchen. Chacun a son goût. Er ignorierte das näher kommende Geschrei seines Vermieters und konzentrierte sich darauf, die bestmögliche Uhr zu malen. Er unterbrach seine Arbeit nur einige Male, um eine Gauloises zu rauchen oder einen Cognac zu trinken. Das, was er da zeichnete, war das eindringlichste Bild einer Uhr, das die Welt je gesehen hatte. Jeder Strich, jede Linie verriet, dass dies ein Instrument war, das die Zeit streng regelte. Erleichtert wandte er seine Aufmerksamkeit dem Ziffernblatt zu.


  Schockiert ließ er die Zeichenkohle fallen. Er hörte nicht einmal, wie sie auf dem Boden zerbrach.


  Vom Ziffernblatt der Uhr starrte ihn das lächelnde Gesicht der Mona Lisa an.


  Duggan würdigte die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete, keines Blickes, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, den Doktor anzuschreien.


  Romana blendete das aus. Es war ein wunderschöner Nachmittag und Paris roch wie immer. Sein klares, erquickliches Bouquet stieg von den ordentlich aufgereihten Boulevards, den prächtigen Galerien und den hübsch anzuschauenden, statischen Reihen der Autos auf, die sich auf den Straßen drängten. Es war fantastisch. Aber Duggan schrie immer noch.


  »Die direkt neben der Wand?«


  Duggan hielt eine Kopie der Mona Lisa in den Händen. Eine sehr, sehr gute Kopie der Mona Lisa. Sie roch auch kaum nach Asche.


  »Mmmm.« Der Doktor zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es war alles recht kompliziert gewesen. Er hatte geglaubt, dass Duggan sich freuen würde. Das tat er offensichtlich nicht. Vielleicht hätten sie sich woanders verabreden sollen. »Na ja, das war die Einzige, die das Feuer heil überstanden hat.«


  Romana warf einen traurigen Blick auf die Ausläufer des Marais-Viertels. Dort, zwischen zwei sehr würdevollen Haussmann-Boulevards gähnte ein sehr großes Loch. Der Doktor hatte also doch noch ein Anwesen in die Luft gejagt.


  »Aber! Aber!« Duggan schrie und schüttelte den Rahmen. »Das ist eine Fälschung. Sie können doch keine gefälschte Mona Lisa in den Louvre hängen.«


  Romana verstand immer noch nicht, wieso Menschen so besessen von handgemalten Bildern waren. »Aber Leonardo hat sie doch gemalt?«


  »Aber die Worte ›Dies ist eine Fälschung‹ sind mit Filzstift auf das Holz geschrieben worden!« Duggan brüllte wie ein Löwe. In seinen Mundwinkeln bildete sich ein wenig Schaum.


  »Aber das beeinflusst doch nicht das Aussehen.«


  Der Doktor nickte zustimmend.


  »Es spielt keine Rolle, wie sie aussieht!«, schrie Duggan und schüttelte das Gemälde.


  »Nicht?«, Der Doktor dachte kurz nach. »Manche Leute würden sagen, dass es bei einem Bild nur um das Aussehen geht.«


  »Aber man wird es mit Röntgenstrahlen durchleuchten.« Duggan ließ den Kopf hängen. »Und dann wird alles auffliegen.«


  »Dann haben sie es auch nicht anders verdient.« Der Doktor grinste. »Wer Röntgenaufnahmen braucht, um zu erkennen, ob ein Bild gut oder schlecht ist, kann es auch gleich von Computern malen lassen.«


  »So wie zu Hause«, sagte Romana stolz. Das war viel simpler und machte weniger Ärger.


  »Hmm«, stimmte der Doktor zu. Es wunderte ihn nicht, dass die Situation Duggan Kopfzerbrechen bereitete. Vielleicht konnte er die Experten ja davon überzeugen, dass es sich bei den Worten um eine verschlüsselte Geheimbotschaft von Leonardo handelte. Aber so ein Code brauchte einen Namen. Nun, er war sicher, dass irgendjemandem etwas Griffiges einfallen würde.


  Duggan schien sich mit der Situation abgefunden zu haben. »Zu Hause«, knurrte er. »Wo kommen Sie beide eigentlich her?«


  Romana und der Doktor sahen einander an, als hätte er gerade etwas ungeheuer Witziges gesagt.


  »Woher? Also …« Die Geste des Doktors umfasste die Aussichtsplattform, den majestätischen Eisenturm, die Skyline von Paris und die Wolken, die am Himmel entlangzogen. »Wenn man wissen will, wo man herkommt, sollte man zuerst herausfinden, wohin man geht, und sich von da aus rückwärts vorarbeiten.«


  Romana nickte ernst. Ihre Antwort beschränkte sich auf ein kurzes Zwinkern.


  »Und wo gehen Sie hin?«, fragte Duggan langsam.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Doktor bedrückt.


  »Ich auch nicht.« Romana grinste.


  »Leben Sie wohl«, sagte der Doktor abrupt und ging lachend davon.


  Duggan blieb allein zurück, mit der Kopie der Mona Lisa in der Hand. Sie lächelte, so als hätte sie als Einzige den Witz verstanden.


  Duggan verdrängte die Frage, wie sein Chef wohl auf all das reagieren würde. Stattdessen blieb er auf dem Eiffelturm stehen und betrachtete die Stadt. Der Doktor und Romana standen auf dem Rasen vor dem Turm neben ihrer blauen Kiste. Sie winkten ihm zu.


  Er winkte zurück.


  »Auf Wiedersehen, Duggan!«, riefen sie und liefen lachend in die blaue Kiste.


  Die TARDIS verschwand. Ein letztes Lachen hing in der Luft.


  Die kleine-blaue-große-weiße Kiste brüllte die Ewigkeit an und brach zu neuen Abenteuern auf.




  FIN


   


  NACHWORT


  Über die semiotische Dichte eines aufgeführten Texts


   


  Oder während Shakespeare Krocket spielt, sagt Romana Spring


  Die Stadt des Todes (City of Death) kann wohl mehr Autoren sein eigen nennen als die meisten anderen Doctor Who-Drehbücher. So wie ich nicht für diesen Roman vorgesehen war, war auch Douglas Adams nicht für das Drehbuch vorgesehen.


  Die ursprüngliche Geschichte hieß A Gamble in Time, stammte von David Fisher und handelte von einem weltgewandten Grafen und einer eleganten Gräfin, die Kasinos betrogen, um ihre Zeitreiseexperimente zu finanzieren. Die Geschichte spielte in den 1920ern und 1970ern und beinhaltete nur sehr, sehr wenige Außenaufnahmen in Paris.


  In den späten 1970ern war die finanzielle Lage Englands ebenso schwierig wie die von Doctor Who. Trotzdem gelang es Produzent Graham Williams und dem Unit Production Manager John Nathan-Turner, deutlich mehr Drehtage in Paris herauszuschinden, als in Fishers Geschichte vorgesehen waren. Also musste dringend eine neue Fassung her. David Fisher war zu diesem Zeitpunkt jedoch mit einer recht interessanten Scheidung beschäftigt und konnte den Auftrag nicht annehmen.


  Douglas Adams, der damals als Redakteur für Doctor Who tätig war, schleppte sich daraufhin eines Donnerstags zu Graham Williams’ Haus, setzte sich an die Schreibmaschine und schrieb, während er und Williams sich angeregt unterhielten. Gelegentlich kam Regisseur Michael Hayes vorbei, kochte Kaffee, las, was bisher geschrieben worden war, und überzeugte sich davon, dass es am kommenden Montag ein brauchbares Drehbuch geben würde.


  Dem war auch so, und was für ein Drehbuch das war. Es gibt weltweit ungefähr drei Leute, denen Die Stadt des Todes nicht gefällt, und man ist ihnen bereits auf der Spur. Da beim Konkurrenzsender ITV zum Zeitpunkt der Erstausstrahlung gestreikt wurde, gilt Die Stadt des Todes bis heute als die meistgesehene Doctor Who-Geschichte aller Zeiten. Da 1979 wegen der Streiks größtenteils Wiederholungen liefen, gab es sonst auch nicht viel zu sehen. Zum Glück ist Die Stadt des Todes auch eine der besten Doctor Who-Geschichten aller Zeiten. Obwohl ich damals erst vier war, kann ich mich noch an sie erinnern. Ich verstand natürlich nicht, was ich da eigentlich sah, aber es faszinierte mich mehr als die Kindersendungen.


  Aber das, was alle (immer und immer wieder) sahen, war die fertiggestellte Sendung. Dieses Buch basiert größtenteils auf den Drehbüchern, die für die Proben geschrieben wurden. Sie stammten von Douglas Adams, enthielten aber auch Ideen von Graham Williams und basierten auf dem Gerüst von David Fisher. Das, was schließlich ausgestrahlt wurde, unterscheidet sich ein wenig von ihnen. Einige Szenen fielen dem Schnitt zum Opfer oder wurden aus anderen Blickwinkeln erzählt. Vor allem die Schauspieler Tom Baker, Lalla Ward und Julian Glover sprachen ihre Dialoge nicht so wie vorgesehen, sondern arbeiteten an ihnen, bis jede Zeile saß. Die Unterschiede zum geschriebenen Wort sind bemerkenswert.


  Zum Beispiel widmet sich eine ganze Reihe akademischer Abhandlungen der Frage, wie der Doktor zu Sexualität steht. Ein Schlüsselsatz ist dabei: »Sie sind eine schöne Frau, vermute ich.« Der geschriebene Satz lautete: »Sie sind eine schöne Frau. Er hat wahrscheinlich versucht, den Mut aufzubringen, Sie zum Essen einzuladen«.


  Ein weiteres berühmtes Beispiel betrifft die Szene auf dem Eiffelturm. Im Drehbuch fragt Romana: »Sollen wir den Aufzug nehmen oder springen?«, während sie in der Folge sagt: »Wollen wir den Aufzug nehmen oder fliegen?«, eine etwas weniger prosaische Idee, die Douglas Adams interessanterweise in Das Leben, das Universum und der ganze Rest und in Macht’s gut und danke für den Fisch weiter ausarbeitete.


  Es gibt viele weitere Beispiele, die zeigen, wie prächtig die Schauspieler mitgearbeitet haben (im Original wollen der Doktor und Romana Nudelauflauf und nicht Bouillabaisse essen). Ich habe viele Änderungen übernommen, aber in einigen Fällen, wenn sie mir besser gefielen, die Originale beibehalten. Die Vorstellung eines Krocket spielenden Shakespeare ist einfach toll.


  Die ausgestrahlte Fassung von Die Stadt des Todes zeigt vor allem im vierten Teil viel von Paris. Adams gab selbst zu, dass er am Ende des langen Wochenendes erschöpft war. Deshalb ist das Drehbuch vom vierten Teil auch wesentlich kürzer als die der anderen Teile und enthält Regieanweisungen, in denen Adams schreibt, es wäre hilfreich, wenn viel herumgerannt würde.


  Dieser Roman basiert also auf den Drehbüchern für die Proben, bedient sich aber auch bei den eigentlichen Folgen, wenn es nötig ist. Ich muss Ihnen leider sagen, dass es in den Drehbüchern keine herausgeschnittene Nebenhandlung gibt, nur einige später entfernte und stark umgeschnittene Szenen. Die habe ich natürlich alle übernommen, ebenso, wenn möglich, Douglas Adams’ großartige Regieanweisungen, zum Beispiel (»Romana hebt eine Vase auf und zerbricht sie am Kopf der Gräfin. Die geht zu Boden wie ein Sack Rüben.« und »Es muss deutlich herausgestellt werden, dass Tancredi nicht alle Tassen im Schrank hat.« und »Le Patron zuckt gleichgültig mit den Schultern. Er nimmt einen abgebrochenen Flaschenhals von einem Tisch, sieht ihn bedeutungsschwer an und wirft ihn dann in den Müll. Das ist sein einziger Kommentar.«). In den Originaldrehbüchern wurde auch deutlich mehr gekämpft, und zwar mit Schwertern, Fäusten, Füßen und vor allem Pistolen. Diese Kämpfe finden sich natürlich auch im Roman. Ich habe der Gräfin an einer Stelle eine etwas größere Waffe gegeben, mehr habe ich nicht geändert. Vielleicht lüge ich aber auch.


  Die Drehbücher enthalten außerdem einige sehr interessante Details. Zum Beispiel hat Douglas Adams den Vornamen der Gräfin, Heidi, aus A Gamble with Time übernommen. Für mich war das, als wäre ich auf eine Goldader gestoßen. An meinem ersten Arbeitstag schrieb ich einem Freund: »Die Gräfin hat einen Vornamen! Und der erklärt alles.« In gewisser Weise stimmt das.


  Zwei Überraschungen hielt das Drehbuch auch für mich bereit. Die erste gab es am Ende des ersten Teils. Ich hatte nie hinterfragt, weshalb der Graf sein Gesicht abnahm. So etwas taten Doctor Who-Monster nun mal am Ende des ersten Teils. Aber während ich an dem Roman arbeitete, fing ich an, mir darüber Sorgen zu machen. Warum sollte er das tun? Die Regieanweisungen erzählen dann auch eine andere, etwas merkwürdigere Geschichte. Dort steht: »Er betrachtet sein Gesicht sorgfältig. Er kratzt sich über dem rechten Auge. Er hält inne. Er kratzt vorsichtig noch einmal.«


  Als ich das las, fragte ich mich, ob der Graf bis zu diesem Zeitpunkt vielleicht nicht einmal ahnt, dass sich etwas Schreckliches unter seinem Gesicht verbirgt. Das hätte vieles erklärt. Ich beschäftigte mich mit dieser Frage, bis ich zum dritten Teil kam. Da macht das Probendrehbuch sehr deutlich, dass der Graf erst jetzt erkennt, wer er wirklich ist, und sich sogar fragt, ob das alles »vielleicht ein Traum« ist. Bemerkenswert. Und auch ein wenig widersprüchlich, aber wie wir ja wissen, ist die Schnittstelle instabil. Einige von Scaroths Splittern sind sich ihrer selbst stärker bewusst als andere. Das erklärt Scaroths rätselhafte Ehe (wobei ich Barbara Cartlands Rat gefolgt bin und vor der Schlafzimmertür haltgemacht habe). Das wirft auch ein ganz neues Licht auf eine der witzigsten Szenen, die es je in Doctor Who gegeben hat, das Verhör des Doktors durch den Grafen und die Gräfin zu Beginn des zweiten Teils. Was, wenn der Graf kurz zuvor erst erfahren hätte, dass er kein Mensch ist? Das würde die Szene in einem ganz neuen Licht erscheinen lassen.


  Das Drehbuch und die ursprüngliche Geschichte klären auch, weshalb ein Handlungsstrang in der Folge auf so seltsame Weise im Sande verläuft. Der Graf betont immer wieder, dass er alle sieben Mona Lisas verkaufen muss, um sein Experiment finanzieren zu können. Aber die Auktion findet nie statt. Anscheinend beschließt der Graf nach Millionen Jahren der Planung, einfach so in der Zeit zurückzureisen. In David Fishers Originalgeschichte steht jedoch, dass der Graf Romana kennenlernt, erkennt, dass sie ihm eine Zeitmaschine bauen kann, und sie dazu zwingt. In Ansätzen kommt das auch in der ausgestrahlten Fassung vor, aber das Probendrehbuch enthält eine lange Unterhaltung zwischen dem Doktor und Romana, die im Keller stattfindet. Einfach gesagt, wirft der Graf, nachdem er Romana kennengelernt hat, seine Pläne über Bord. Das hätte wahrscheinlich jeder getan.


  A Gamble with Time erwähnt auch den Namen des unglücklichen Malers, Bourget. John Cleese höchstpersönlich hat vorgeschlagen, die Kunstkritiker sollten Kim Bread und Helena Swantsky heißen (was ich leider nicht umsetzen konnte). Ich habe auch einige andere Dinge geändert oder ausgeschmückt, aber, wie ich hoffe, nur Kleinigkeiten. Okay, ich konnte der Versuchung, die Lücke in Duggans und Romanas langer Nacht auszufüllen, nicht widerstehen. Sie hat nur eine Nacht in Paris, und ich fand es schade, dass sie die auf einem Stuhl schlafend verbringt. K-9 bekommt auch ein wenig mehr zu tun, aber leider nicht viel. Schließlich ist Paris für sein Kopfsteinpflaster und die Geschenke, die weniger gut erzogene Hunde dort hinterlassen, bekannt.


  Meine Recherchen profitierten von den Büchern des frankophilen Anthropologen Stephen Clarke (vor allem Paris Revealed und 1,000 Years of Annoying the French, in denen man einiges über Baron Haussmann, Dom Pérignon und die seltsame Besessenheit englischer Touristen mit Pariser Leitungswasser nachlesen kann), Tilar J. Mazzeos Nachforschungen über Kunstschmuggel in The Hotel on Place Vendôme, den Briefen von Major Gaston Palewskis Geliebten Nancy Mitford (die zu Graf Scarlionis Zeit in Paris lebte und anscheinend von der Stadt in Hysterie versetzt wurde) und schließlich von Paddy Freeland, der mir Paris zeigte. Allerdings nicht von oben, da ich schreckliche Höhenangst habe.


  Ich widme dieses Buch Douglas Adams, David Fisher und Garoth von den Jagaroth, der herausfand, dass seine Soneden dringend woanders benötigt wurden.


  James Goss, 2015
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  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1« (November 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2« (Dezember 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3« (Januar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1 (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius« (Januar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts« (November 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb« (Dezember 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde« (Januar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub« (Februar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  CLONE REBELLION 4: »Elite«


  Print: ISBN 978-3-86425-789-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-724-7


  CLONE REBELLION 5: »Verrat« (Dezember 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4


  CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-791-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-726-1


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  DAS BESTE VON TAD WILLIAMS


  Print: ISBN 978-3-86425-795-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-748-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6


  NORDLAND-TRILOGIE: »Bronzesommer«


  Print: ISBN 978-3-86425-451-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-706-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Eisenwinter« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-452-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-707-0


  AKTE X: »Vertrauen Sie niemandem« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-803-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-755-1
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